Philoſophie und Leben 


3. JAHRGANG + 2.HEFT + JULI 1927 


„Im Dienſte der Volkseinheit erſtrebt unfere Zeitlchrikt eine lad: 
liche Ausfprade der verkchiedenen weltankchaulichen Richtungen.“ 


Dieses Heft ist im Wesentlichen der Jugend 
gewidmet: teils kommt sie darin zu Wort, 
teils wird über sie gesprochen. 


Peſtalozzi an Jung⸗Stilling 


Dieſen hochbedeutſamen, bisher noch nicht veröffentlichten Brief an den Verfaſſer 
der unvergänglichen Autobiographie „Jung-Stillings Lebensgeſchichte“ (Reclam) ver— 
danke ich Herrn Lehrer Georg Politſch, Nieder-Ramſtadt bei Darmſtadt. Er hat 
ihn von einer Arenkelin Jungs erhalten, einem Frl. Karoline Eliſabeth Huth (geb. 
19. 4. 1848 zu Seeheim a. d. Bergſtraße, geſt. zu Darmſtadt 14. 1. 1923). 

Heinrich Jung gen. Stilling (17401817) war 17871803 Profeſſor 155 Kameral- 
wiſſenſchaften in Marburg; daneben war er als Schriftſteller und — Arzt, beſonders 
als Staroperateur ſehr angeſehen. Gelegentlich einer Staroperation hatte er im Sep— 
tember 1802 in Burgdorf (Schweiz) Peſtalozzi perſönlich kennen gelernt. 

Das unzweifelhaft echte Original des Briefes hat mir vorgelegen. A. M. 


An Herrn Hofrat Jung 
den 8. 8br. 1802. 


In der Anſchuld der Kinderbruſt ſchlug ſchon mein Herz. 

Das Volk iſt elend, ich mocht ihm helfen, 

unbärtig, ungeſchickt und aller Hilfe entblößt 

griff ich als Jüngling das Werk an, 

war in Armut und Elend Vater von Waiſen; 

fühlte, daß ich's ſein konnte, lernte es zu ſein. 

Vermochte nicht es zu bleiben — 

war doch nichts anderes, 

konnte nichts anderes ſein, 

und vermochte es doch nicht zu bleiben. 

O Gott! 30 volle Jahre war ich da ganz nichts 

und vermochte doch nicht 

wieder zu werden, 

was ich allein ſein wollte. 

O Gott, 30 volle Jahre 

konnte ich den Faden nicht wieder anknüpfen 

wo ich ihn gelaſſen und lebte ſo lange 

das Leben des Wurmes, — den der Wanderer 
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unter ſeinen Füßen zertritt, 

ohne daß er es weiß — 

Meine Sinne ſchwanden, 

mein zerriſſenes Ich 

war nicht mehr ſich ſelbſt gleich, 

O Jung — ich erlag, 

ich verlor mich ſelbſt, 

nur nicht die Liebe; 

ich verlor die Liebe nie, 

Wenn ich im tiefſten Elend nur wieder 

ein Kind fand, — es auf meinen Schoß ſetzte 
und anſah, — wenn ich nur dies tat, 

ſo ſchwand der Eindruck aller meiner Leiden 
und die ſchwarze Verzweiflung 

tobte nicht mehr in meinem Buſen. 

Aber meine Kräfte ſchwanden, — ich ſchien demnach 
unrettbar verloren, 

für alles, 

für mein Weib, — für mein Kind, 

für alles verloren. 

In dieſer Nacht meines Seins, — 

in dieſem Tod meines Selbſt 

reifte ich zu dem was ich bin 

und zu allem was ich getan, 

und plötzlich zeigte ſich wieder ein Strahl, 
daß ich wieder werden konnte, 

was ich immer werden wollte. 

Da trieb's mich, wie wenn ein Himmliſcher 
mich geiſelte. 

Jetzt ward ich in meiner Schwachheit ſtark, 
Ich vollendete, was ich nicht ahnte; 

ich lehrte, was ich nicht konnte, 

ich zeigte den Weg, den ich nicht wußte. 
Die Wage ſchnellte. 

Das Glück zweier Jahre 

wog jetzt das Elend der 30 wieder auf. 

Ich bin gerettet, 

ich bin Vater der Waiſen, 

ich habe Kinder, — ich habe wieder Kinder, 
ich kann lieben, ich kann wieder lieben —, 
jetzt wallet mein Herz wieder froh, 

aber wenn Sie jetzt — Menſchenkenner, wenn Sie jetzt — 
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in meinem Frieden noch Spuren 
des unvertilgbaren Tobens, 
der unvertilgbaren Zerrüttung 
in mir finden, 
wie ich ſie ſelbſt in mir finde, 
dann tragen Sie der Menſchennatur Rechnung, 
Sie hören nicht auf die Stimmen der Menſchen. 
Nein, Nein, Nein. Sie — 
Sie tragen eben meinem Leiden Rechnung 
und meiner Liebe 
und der Dauer meiner Leiden 
und der Dauer meiner Liebe 
und der urplötzlichen Rettung 
und ihrer!) Verführung. 
O Menſchheit, o Vater! 
Der zerriſſene, lange, lange 
in ſeinem Blut liegende Wurm 
als die am Feljen?) groß ſich ſonnende Schlange — 
und iſt es ihm zu verzeihen. 
O Vater! ich will nichts mehr auf Erden 
Aber verſagen?) Meiner Wehmut 
und meiner Zernichtung Ihre Hand nicht 
um mein Herz zum hohen“) Streben 
nach Gott und Vollendung 
nach der ich dürſte — zu erheben. 
Peſtalozzi. 


Zuſatz Jungs: eigene Hand des Herrn Peſtalozzi 


Philoſophie und alkoholfreie Jugenderziehung 
Von Reinhard Strecker, Berlin 


Das Spinozaheft der Kantſtudien bringt eine ſeine Würdigung des 
großen Philoſophen aus der Feder von Prof. Dr. Theodor Ziehen. Darin 
iſt wohl mit Recht hervorgehoben, daß ſich das einzelne Ich in der prak— 
tiſchen Philoſophie nicht ebenſo leicht beiſeite ſchieben laſſe wie in der 
theoretiſchen. Wenn ſich Spinoza die Löſung dieſes Problems zu einfach 
vorſtellt, ſo mag dabei mitſprechen, daß bei ihm perſönlich das theoretiſche 

1) Der Menſchnatur oder der Rettung (2 D. Hg.). 2) Leſung unſicher. ?) Ergänze: 
Sie (2 D. Hg.). ) Leſung unſicher. 

14 * 
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Intereſſe ſo ſtark entwickelt war, daß ihm deſſen Befriedigung mehr Glück 
bereitete und beſſer über die auch ihm wahrhaftig nicht erſpart geblie— 
benen Widerwärtigkeiten des Lebens hinweghalf, als das bei Durch— 
ſchnittsmenſchen der Fall zu ſein pflegt. Ferner wird zu berückſichtigen 
ſein, daß die Begriffsreihe Atilitarismus — Eudaemonismus — Altru— 
ismus — Sozialismus gerade erſt in der Philoſophie der folgenden 
Jahrhunderte zur näheren Bearbeitung kam. Aber wenn auch bei Spi— 
noza die einſchlägigen Begriffe noch nicht ſo unterſchieden werden, wie 
es in der modernen Wertphiloſophie geſchieht, ſo ſollten wir uns doch 
davor hüten, ihm gar zu primitive Auffaſſungen zu unterſtellen, wie es 
in manchem Jubiläumsartikel leider zu beobachten war. Auch ganz mo— 
derne ſozialiſtiſche Ideen hängen letzten Endes noch mit den entwicklungs— 
fähigen Keimen zuſammen, die wir bei dem tapferen Verfaſſer des „theo— 
logiſch-politiſchen Traktates“ finden. Es gibt in der Tat, wie es eine 
gemeinſame Wahrheit gibt und eine Kritik der „reinen“ Vernunft, 
auch ein vernunftgemäßes Handeln, und eine Kritik der „praktiſchen“ 
Vernunft, in welch letzterer Beziehung die Menſchen ebenſo in ihren 
Intereſſen und Taten zur Abereinſtimmung gelangen können wie das 
theoretiſch im Erkennen von Wahrheiten der Fall iſt. Wo die Men— 
ſchen ihren „Affekten“ folgen, wo ſie von rein egoiſtiſchen Intereſſen, 
von trägen Gewohnheiten und blindem Aberglauben beherrſcht 
werden, da müſſen ſie in Widerſpruch und Streit miteinander ge— 
raten. Menſchen, die Vernünftiges wollen und die die Verwirklichung 
der Vernunft wünſchen, bekommen notwendigerweiſe gemeinſame In— 
tereſſen und werden dadurch zu einer höheren Einheit verbunden. Wie 
ſich der theoretiſche Menſch beſeligt fühlt, wenn er in Erkenntnis von 
Wahrheiten die Einheit mit allen anderen Erkennenden und mit der 
ewigen Wahrheit zu erleben ſich bewußt wird, ſo kann ſich der praktiſche 
Menſch in ähnlicher Weiſe beſeligt fühlen, wenn er bei ſeinen Taten den 
Anſchluß an das zu verwirklichende Vernunftreich, an das „Reich 
Gottes“, zu finden überzeugt iſt, mag er dabei auch noch ſo bitter unter 
den Widerſtänden der Anvernunft im Leben zu leiden bekommen. 

Ich habe jüngſt in Wien den erſten öſterreichiſchen Kongreß für alkohol 
freie Jugenderziehung in der Charwoche mitgemacht. Er war mir wie 
eine Illuftration zu dem oben Geſagten. Ich konnte übrigens dieſe Gedan— 
ken auch auf dem Kongreß ſelbſt unter ſtürmiſcher Zuſtimmung aller Teil— 
nehmer zum Ausdruck bringen. Was waren da nicht für Gegenſätze ver— 
einigt! Die antiſemitiſch orientierte „Deutſche Gemeinſchaft“! Die ſtreng— 
gläubigen katholiſchen Erzieher! Die gegen alle Kompromiſſe mit den 
bürgerlichen Parteien mißtrauiſchen Sozialiſten! Da ſtehen Weltanſchau— 
ungen nebeneinander, die ſich gegenſeitig zu überwinden trachten und die 
ſich unter Amſtänden ſogar mit mehr oder weniger gewaltſamen geſetz— 
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geberiſchen Methoden gegenſeitig zum Verſchwinden bringen möchten. 
Hier aber hat ſie ein erkennbares vernünftiges Ziel zuſammengeführt: 
Den wachſenden Gefahren des Alkoholismus gegenüber kann kein ver— 
antwortungsbewußter Erzieher mehr die Augen ſchließen. Das Alkohol— 
angebot wächſt erſchreckend von Jahr zu Jahr, nicht mehr von natür— 
lichen Bedürfniſſen der Menſchen, ſondern lediglich vom Profitintereſſe 
des Alkoholkapitals hochgetrieben. Die aufdringliche Reklame, an der 
ſich neuerdings ſogar der Staat beteiligt, hängt damit zuſammen. In 
allen Straßen und Gaſſen ſind die Schankſtätten, die vornehmen und die 
geringen, in Konditoreien und Kolonialwarengeſchäften, im Flaſchen— 
verkauf und Straßenhandel ergießt ſich die Flut. Mit naturgeſetzlicher 
Notwendigkeit ſteigt andererſeits die Zahl der Kranken, der Irrſinnigen, 
der Verarmten und der Verbrecher, je mehr Alkohol in den Volkskörper 
hineingepumpt wird. Zu dieſer tatſächlichen Entwicklung ſteht in er— 
ſchütterndem Kontraſt die fortſchreitende wiſſenſchaftliche Einſicht in We— 
ſen und Wirken des Alkohols. Seit einem Menſchenalter wiſſen wir, 
daß wir es in ihm mit einem narkotiſchem Gifte zu tun haben. Seit 
einem Menſchenalter zeigen uns ſorgſam angeſtellte Experimente und ge— 
wiſſenhafte ſtatiſtiſche Beobachtungen, was auch kleine Quantitäten für 
die Arbeitsleiſtung oder für die Nachkommenſchaft bedeuten. So haben 
wir auch hier den großen Widerſpruch zwiſchen Vernunft und Anvernunft. 
Das Geſchäftsintereſſe des Alkoholkapitals ſteht in unverſöhnlichem 
Gegenſatz zu den Vernunftintereſſen der Menſchheit. Es iſt mit der Idee 
des „Reiches Gottes“ unvereinbar. Am ſo feſter dagegen bildet ſich die 
Einheitsfront aller derjenigen heraus, welche entſchloſſen ſind, auch in 
ſcharfem Kampfe wider die Anvernunft das Vernünftige zu verwirk— 
lichen. Das aber heißt hier: Zunächſt einmal die Jugend von den narko— 
tiſchen Wirkungen des Alkohols frei zu halten. Es iſt der Teufel, den 
Goethe in ſeinem Fauſt zu dem jungen Studenten ſprechen läßt: 


Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft, 
So hab' ich dich. .. 


Der Alkohol iſt es, der das klare Denken trübt und in vagen Stim— 
mungen untergehen läßt. Das Alkoholkapital iſt es, das die vernünftige 
Aufklärung über das Weſen des Alkohols mit allen Mitteln zu ver— 
hindern trachtet. 

And wir denken an den anderen Spruch Goethes, der ſich auf die 
praktiſche Philoſophie bezieht: 


Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen. 
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Auch die Willenskraft, die den Menſchen anſpornt, unermüdlich an ſich 
ſelber zu arbeiten, und ſich zu immer edlerem Menſchentum zu erheben, 
ſie wird wie mit Bleigewichten durch die alkoholiſchen Lähmungen nieder— 
gehalten. Von welcher Seite aus auch der Erzieher dieſe Bedrohung der 
jugendlichen Entwicklung ins Auge faſſen mag, er wird es nie anders 
tun können als mit dem ſtärkſten Verlangen, ſie zu beſeitigen. Da ſetzt 
ſich der katholiſche Katechet mit der Hochzeit von Cana auseinander oder 
mit dem in der Bibel ſo oft zu Vergleichszwecken herangezogenen Bilde 
von Reben und Trauben. Da denkt der „ariſch“ orientierte Politiker an 
die Bewahrung der „Raſſe“ vor der körperlichen und moraliſchen De— 
generation; da denkt der Sozialiſt an das wechſelſeitige Miteinanderver— 
bundenſein aller Menſchen und die ſich daraus ergebenden Verantwor— 
tungen. Immer iſt der Beifall ein allgemeiner, wo man den ernſten Wil— 
len ſpürt, dem gemeinſamen Feinde, dem Alkoholaberglauben, jo oder ſo, 
Boden abzuringen. Immer bleibt die Diskuſſion freundſchaftlich und ſach— 
lich. Im „Vernünftigen“ finden ſich die Menſchen, die durch ihre „Af— 
fekte“ ſo leicht auseinandergeriſſen werden. 

Jedenfalls ſollten wir im Kampfe gegen den ſogenannten „Intellek— 
tualismus“ unterſcheiden zwiſchen wirklich überflüſſigem Gedächtniskram, 
ſpeziellem Berufswiſſen und allgemein lebenswichtigen Kenntniſſen. Zu den 
letzteren gehört ohne Zweifel das Wiſſen über die Gefährlichkeit des Alko— 
hols. Vor allem der Lehrer müßte dieſes Wiſſen in einem der modernen 
Forſchung entſprechendem Maße beſitzen. Der Weg von der richtigen 
Einſicht zum richtigen Handeln mag noch weit ſein, weil auf ihm all die 
mannigfachen Hemmungen des Willens liegen; er iſt aber auf alle Fälle 
unendlich viel näher als der Weg von Anwiſſenheit und falſchem Denken 
zum richtigen Handeln. Planmäßig geforderte Aufklärung wird deshalb 
immer der erſte Schritt der alkoholfreien Jugenderziehung ſein und 
bleiben. Sie kann freilich überzeugend nur von Erziehern gegeben wer— 
den, die ſelbſt die richtige Praxis mit der richtigen Theorie verbinden. 
Das iſt die erhöhte Verantwortlichkeit, die nun einmal von jeher mit 
dem pädagogiſchen Berufe verknüpft iſt. Da ſind die Sſterreicher weiter 
als wir in Deutſchland. Ein volles Drittel der Mitglieder des deutſchen 
Bundes enthaltſamer Erzieher wird von den Sſterreichern geſtellt. Nicht 
unbeteiligt daran dürfte der Amſtand ſein, daß auch hohe und höchſte 
Staatsbeamte hier in Sſterreich dem Bunde angehören, allen voran iſt 
Bundespräſident Hainiſch ſelbſt Abſtinent, der die Güte hatte, den Ver— 
faſſer dieſer Zeilen als Vorſitzenden des Geſamtbundes in längerer 
Audienz perſönlich zu empfangen und ihm die vollſte Zuſtimmung zur 
Arbeit des Bundes auszuſprechen. Wie oft bekommen wir in Deutſchland 
die wohlfeilen konventionellen Redensarten zu hören, hinter denen keine 
Taten ſtehen; die womöglich zum Ausdruck bringen, daß man unſern 
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„guten Willen“ anerkenne, auch wenn man uns eigentlich doch für zu 
„radikal“ halte. Mit welch anderm Gewicht fallen die Worte dieſer 
öſterreichiſchen Behördenvertreter und Aniverſitätsvertreter in die Wag— 
ſchale, wenn man von ihnen weiß, daß ſie ſelbſt Mitglieder unſeres 
Bundes ſind. Statt gönnerhafter Leutſeligkeit wirklich ernſthafte Mit- 
arbeit! Auch der Staatsmann Erzieher! And auch der Gelehrte nicht 
nur in der theoretiſchen Philoſophie, ſondern auch in der praktiſchen, 
Vertreter des Vernunftintereſſes! 

Vernunft aber in dieſer Weiſe praktiſch betätigt, iſt nichts anderes als 
Menſchenliebe. Bei Spinoza ſelbſt entſpringt aus der theoretiſchen Ver— 
nunft der amor intellectualis Dei. And bei Goethe klingt beides zu— 
ſammen: 

Da reget ſich die Menſchenliebe, 
Die Liebe Gottes regt ſich nun. 


Tupen jugendlicher „Suchender“ 


Von E. Brennecke 


So mannigfaltig die Veranlagungen junger Menſchen, die von einem 
inneren Suchertum bewegt werden, auch ſein mögen, ſo 
laſſen ſich — nach meiner Erfahrung — doch wohl zwei grundverſchiedene 
Typen unterſcheiden. Die einen beſitzen von Haus aus einen ziemlich un— 
bekümmerten Ausdruckswillen, alle ihre Erlebniſſe in einem Tagebuch 
niederzulegen, wogegen den anderen ein ſolcher Wille zum ſchriftlichen 
Ausdruck völlig oder doch faſt völlig fehlt. Dieſe ſuchen ſich in mündlicher 
Ausſprache mit verſtändnisvollen Menſchen von der Anruhe ihres ge— 
fühlstiefen Innenlebens zu befreien. 

Fehlt dagegen ſowohl das ſchriftliche wie auch das mündliche Aus— 
drucksverlangen, dann ſcheint mir die Möglichkeit, allgemein Hilfe für 
die Klärung und innere Befreiung dieſer Seelen aufzuzeigen, kaum ge— 
geben zu ſein. 

Der erſte Typ nun gewinnt beim Niederſchreiben bald einen gewiſſen 
Abſtand von den inneren Erlebniſſen, ſteht dann den Dingen mit dem 
Gefühl einer gewiſſen Anabhängigkeit gegenüber und erreicht durch 
einen — wenn möglich ausgefeilten — ſchriftlichen Ausdruck leichter 
größere Klarheit und Aberſicht über die durchgekämpften Erlebniſſe. Da— 
bei erfährt er, wenn auch unbewußt, durch die Tätigkeit der Geſtaltung 
eine gewiſſe Schaffensfreude und das, wenn auch vorübergehende Gefühl 
der inneren Befreiung. 

Der Selbſtändigkeit gegenüber, die ſich hierin zeigt, offenbart ſich beim 
zweiten Typus — in dem Verlangen nach mündlicher Ausſprache über die 
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inneren Bewegtheiten mit verſtändnisvollen Menſchen — ein gewiſſes 
Anlehnungsbedürfnis. Für ihn iſt es daher viel ſchwerer, ſich klar über 
die Bedeutung ſeiner inneren Erlebniſſe zu werden, weil er zugleich die 
Eindrücke mit verarbeiten muß, die er von dem Partner der Diskuſſion 
erhält. Stößt ein Kämpfer dieſes Typs noch auf Verſtändnisloſigkeit 
oder gar Ablehnung, ſo wird ſeine innere Entwicklung durch die Anter— 
haltung mehr gehindert als gefördert. Er findet dann keinen Ruhepunkt 
der Beſinnung mehr, von dem aus ihm ſein inneres Sein und deſſen 
Entwicklung offenbar werden kann. 


Derartige Standpunkte der Ruhe beſitzt dagegen der erſte Typ und ge— 
winnt ſie immer wieder, ſobald er ſich von den neueintretenden Erleb— 
niſſen durch ſchriftliche Geſtaltung befreit. Kommt es ihm auch nicht zum 
Bewußtſein, ſeinem inneren Werden fühlt er keinen dauernden Wider— 
ſtand entgegengeſetzt. 

Man kann wohl drei Hauptſtufen, die aus mehreren Anterſtufen be— 
ſtehen, unterſcheiden, über die die geiſtige Entwicklung junger Menſchen 
ſchreiten will. Auf den erſten herrſcht das Aufnahme- und Eindrucks— 
verlangen vor, auf den zweiten ſteht das Erfaſſenwollen des Sinnzuſam— 
menhanges im Vordergrunde, auf den letzten Hauptſtufen ſchließlich 
herrſcht der Drang zur Wertgeſtaltung vor. Wieviel Stufen erreicht 
werden, hängt natürlich von den beſonderen Veranlagungen ab. Iſt eine 
vielſeitige Eindrucksfähigkeit vorhanden, dann werden von den verſchie— 
denen Richtungen her die erſten Stufen immer wieder erſtiegen werden 
müſſen. Bei mehr einſeitiger Veranlagung dagegen werden leichter die 
höheren Stufen, wenn auch nur von einer Seite aus, erklommen werden. 
Jedenfalls — ſo meine ich — können ſich die jungen Menſchen des erſten 
Typs in dem natürlichen Wachstum ihrer inneren Entwicklung nicht 
wohl grundſätzlich gehemmt fühlen, da ja der Drang zur ſchriftlichen 
Niederlegung zum Ziel der letzten Stufen ſtrebt, und damit wächſt ihnen 
das Geſtaltenwollen zum höchſten Wert. Wie oft auch ihre Seele durch 
die Stürme, die darüber hinwegbrauſen, erſchüttert werden mag, durch 
den Beſitz ihrer Aufzeichnungen erfahren die Vertreter des erſten Typs die 
reiche Mannigfaltigkeit ihrer Erlebniſſe, und das Bewußtſein dieſes ſicht— 
baren Reichtums wird ſicher oft das geſtörte Gleichgewicht der Seele 
wiederherſtellen. 

Als Vertreterin dieſes erſten Typs will mir nach dem, was ich von ihr 
in „Philoſophie und Leben“ geleſen habe, Frau Paula Meſſer-Platz 
gelten. Trotz der tiefen Leiderlebniſſe, die ſie in ihren Tagebuchblättern 
„Elmau“ ſchildert, zeigt mir ihr Ausruf auf Seite 292 des September— 
heftes 1926 „Mein Tagebuch bei mir zum letzten Aberblick — das wird 
ein reicher Tag werden“, daß ſie — ohne es wohl zu ahnen — ſchon 
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in jungen Jahren in ihrer Ausdrucksfreude eine Gottesgabe beſaß, die 
ihr immer wieder große Linderung ihrer Herzensnot ſchenkte. 

So ſchwer drückend und verzweiflungsvoll alſo auch beim erſten Typ all' 
die Kümmerniſſe auf dem Herzen laſten mögen, ihm winkt doch nicht all— 
zuſpät die größere Ausſicht auf eine gewiſſe Erlöſung. Denn der Aus— 
druckswille iſt ja ſein Lebenswille, der ſchließlich mit überlegener Ver— 
ſtandeskraft der Befreier ſeines empfindſamen Gemütes von all' den Er— 
ſchütterungen werden will. 

Ganz anders iſt die innere Verfaſſung bei den jungen Menſchen des 
zweiten Typs, wo das Ergriffenwerden und das Gebanntſein durch die Ein— 
drücke, ſowie der Drang, durch die reſtloſe Hingabe an das abſolute 
Geltenſollen der Ideen zur Befreiung zu gelangen, jo groß iſt, daß ſie 
gar nicht den nötigen inneren Abſtand gewinnen können, der zur ſchrift— 
lichen Niederlegung unbedingt erforderlich iſt. Dieſe jungen Menſchen 
empfinden es oft als eine Verſündigung an den reinen Regungen ihres 
Herzens — nun mit dem Bleiſtift in der Hand — in kühler Verſtandes— 
tätigkeit ihre Erlebniſſe niederzuſchreiben. Ihre Empfindungen ſind oft 
jo fein verzweigt, daß ſie zu Überlegungen darüber drängen, ob denn die 
Sprache mit ihren vielen Anzulänglichkeiten in logiſcher und ſonſtiger 
Hinſicht überhaupt die Möglichkeit zur Ausdrucksgebung bietet. Verſuchen 
dieſe jungen Menſchen daraufhin, beeindruckt durch die Sprüche indiſcher 
Philoſophen, ihre Befreiung im großen „Schweigen“ zu finden, dann 
ſtellt ſich bald der natürliche jugendliche Lebensdrang dem entgegen und 
bringt ſie bei der nächſten Gelegenheit doch wieder dazu, ſich mündlich 
zu äußern, ohne einmal zu prüfen, ob wohl Ausſicht beſteht, Verſtändnis 
zu finden. Schmerzvoll enttäuſcht, dies nicht gefunden zu haben, wollen 
ſie dann wieder ihre große Einſamkeit aufſuchen. Aber auch hier werden 
ſie, je länger, je mehr, hin und her geriſſen von all' den Antinomien, die 
ſich ihnen bei der weiteren Verfolgung ihrer Ideen, denen fie ſich doch 
ſo ganz reſtlos hingeben wollen, auftun. 

Wie kann man ſolch' jungen Kämpfern den Weg zu ihrer Selbſt— 
befreiung zeigen? And ein ſolcher Wegweiſer iſt ja das Einzige und 
Höchſte, was gegeben werden kann, worüber hinaus auch der Menſch, 
der es am beſten mit ihnen meint, nichts zu geben vermag. 

Junge Menſchen ſuchen die Arſachen ihres Leides faſt nur im Gegen— 
ſtändlichen ihrer Erlebniſſe. Sie ahnen vielfach gar nicht, wie weit ihre 
eigene Seele es iſt, die in ihrem tiefen Ergriffenwordenſein ſich ihres 
eigentlichen Wertes nicht bewußt werden kann. Deshalb muß ſolch' jungen 
Menſchen klar zum Bewußtſein gebracht werden, daß es die eindrucks— 
volle Seele iſt, die den erlebten Ideen erſt den großen Wert des ab— 
ſoluten Geltenſollens gibt, und daß ohne die Menſchen, die um Wahrheit 
kämpfen, Ideen gar nicht wirken können. Das urſprünglich Wertvolle bei 
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all' dieſem Ringen ſind nicht die Ideen an ſich, ſondern der Menſch in 
ſeinen geiſtigen Kämpfen, wodurch die Ideen erſt ihren Sinngehalt ge— 
winnen. Sich dieſes großen Wertes der eigenen Erlebnisfähigkeit bewußt 
zu werden, wird für dieſe Kämpfer, die ihren Ideen in Treue weiter 
dienen müſſen und wollen, Pflicht. Daß es etwas Heiliges iſt um ein 
reines Lebensgefühl, aus dem erſt eine ſo tiefe Erlebnisfähigkeit quillt, 
und daß es um ſo ſtärker empfunden werden muß, je größeren Eindruck 
die Ideen hervorrufen, muß zur tiefſten Aberzeugung reifen. Den nach— 
haltigſten Eindruck rufen in dieſen Jahren die Ideen um Gott hervor und 
da erleben die jungen Menſchen viel Pein in dem Gedanken, daß die 
Eigenſchaften Gottes — die Idee der Allgüte, der Allgerechtigkeit, der 
Alliebe — ſich gar nicht widerſpruchslos logiſch durchdenken laſſen. Für 
manchen kann es dann wohl ein Wegweiſer ſein, wenn er erfährt, daß 
es ganz allgemein die tiefſte Aufgabe des forſchenden Menſchen— 
geiſtes bleibt, die erlebten Ideen in widerſpruchsloſe Abereinſtimmung zu 
bringen. Ohne lebensfreudige Ausdrucksbejahung iſt dieſe Aufgabe aber 
keineswegs zu löſen. Für die Bewertung der wiſſenſchaftlichen Leiſtung 
des menſchlichen Geiſtes iſt es natürlich von ausſchlaggebender Bedeu— 
tung, wie weit dieſe widerſpruchsloſe Zuſammenſtimmung gelingt. Würde 
ſie reſtlos gelingen, dann wäre damit dem forſchenden Geiſte ſeine Auf— 
gabe genommen, die er zur Entwicklung und Reife unbedingt notwendig 
hat. So wie hier allgemein iſt es auch beim einzelnen Kämpfer. Sieht 
er die ihm geſtellten Probleme als Aufgabe an, die er nicht von ſich ge— 
nommen haben möchte, ſondern die er unbedingt verſuchen muß zu be— 
wältigen, dann wird ihm die Reife und damit das höhere Lebensgefühl 
kommen. 

Die Erkenntnis dieſes Zuſammenhanges müßte an ſich ſchon eine Stei— 
gerung des Lebensgefühles für einen ſolchen Kämpfer bedeuten. Es muß 
dabei klar werden, daß ein erhöhtes Lebensgefühl nur gewonnen werden 
kann in dem Bewußtwerden einer reicheren Erlebnis- und Schaffensfähig— 
keit. Nicht durch rein rezeptive Beſchaulichkeit, ſondern durch produktive 
Geſtaltung kann ſich dieſer eigene innere Reichtum entwickeln, am beſten 
geſchieht das in der Entfaltung derjenigen Ideen, die das Innere gerade 
bewegen. In mündlicher Ausſprache allein können ſolche Ideen niemals 
zur Vollendung reifen, das Spiel oder der Kampf der Diskuſſion gibt 
nicht die Ruhe und Selbſtgeſetztheit dazu. Nur die ſchriftliche Nieder— 
legung, die im Anfang des Bemühens oft wiederholt um- und neugeformt 
werden muß, vermag hier die Geſtalt zu ſchaffen, die die Erlebniſſe des 
jugendlichen Ringers in ihrem Weſen am beſten zum Ausdruck zu brin— 
gen vermag. 

Zur Steigerung des Willens hierzu dient es wohl ſehr, wenn an der 
Entwicklung großer Menſchen gezeigt wird, welche Bedeutung der Aus— 
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drucksdrang ſchon in jungen Jahren für ihre geiſtige Entwicklung gehabt 
hat. Noch eindrucksvoller wird es ſein können, wenn darauf hingewieſen 
wird, daß ſelbſt die forſchende Menſchheit ihre Ausdrucksmittel im ſteten 
Kampfe mit dem Gegenſtande der Forſchung hat heranbilden müſſen. 
Das zeigt am beſten die Geſchichte der exakten Naturwiſſenſchaften, in 
der weiteres Fortſchreiten in der Forſchung immer nur dadurch möglich 
geworden iſt, daß mit den jeweils zur Verfügung ſtehenden mathema— 
tiſchen Ausdrucksmitteln verſucht wurde, die Naturvorgänge reſtlos zu 
erfaſſen. Aberall da, wo dies dann nicht gelang, war der ſtärkſte Anſtoß 
zur Verfeinerung und Vertiefung der mathematiſchen und phyſikaliſchen 
Sprache gegeben. Damit gelang es dann, tiefer in dieſe und andere Ge— 
biete der Naturerſcheinungen einzudringen. 

So bleibt es auch die Aufgabe eines jeden nach Wahrheit ſtrebenden 
Menſchen, zunächſt einmal mit den ihm zur Verfügung ſtehenden Aus— 
drucksmitteln ſeine gegenwärtigen Erlebniſſe zur Geſtaltung zu bringen. 
Sein Ausdrucksvermögen wird dann an dieſem Tun, je länger, je mehr, 
wachſen und ihn befähigen, neue Erlebniſſe in ihren weitergehenden Fein— 
heiten zu erfaſſen. Auch jede ſchriftliche wiederholte Auseinanderſetzung 
mit geleſenen Büchern dient dem gleichen Zweck. Nur im Wechſelſpiel 
ruhiger Aufnahme der Eindrücke und in dem ehrlichen Ausdruckgeben— 
wollen gelangen wir in die Tiefen unſeres Seins, wo der Kriſtall ver— 
borgen liegt, in dem ſich die Wahrheit ſpiegelt. 

Ich darf in einem Bilde zuſammenfaſſen, worin mir die Hinweiſe für 
die Hilfe unſerer jungen Leute zu liegen ſcheinen: Das leidvolle Erleben 
von Ideen bedeutet, daß Samenkörner in den Boden der jungen Seele 
geſetzt worden ſind, die reiſen wollen. Wäre der Boden der Seele un— 
fruchtbar wie Fels, dann würden keine ſchmerzvollen Empfindungen in 
ihm ſein. Der fruchtbare Boden vermag auf die Dauer den treibenden 
Kräften der wachſenwollenden Ideen nicht Einhalt zu tun, vielmehr iſt 
es ſeine Beſtimmung, die Samenkörner reifen zu laſſen. Dazu gehört die 
Sonne, die mit ihren wunderſamen Strahlen die ſchlummernden Geſtal— 
tungskräfte weckt und immer größer und mächtiger werden läßt. So ein— 
fach die werdende Geſtalt der Körner auch erſt iſt, in ihnen ruht, je 
weiter ſich aus ihnen die Pflanze entwickelt, um ſo ſtärkere Geſtaltungs— 
kraft. Die Sonne für die Ideen iſt der Ausdruckswille des jungen Kämp— 
fers. Mag die geſtaltenwollende Kraft zunächſt auch gering ſein, je mehr 
die Idee zu wachſen beginnt, um ſo größer wird auch die Geſtaltungs— 
kraft in ihr, dieſe will jene zum Blühen bringen und zur Frucht reif 
werden laſſen. Damit haben die Geſtaltungskräfte ihre höchſte Beſtim— 
mung gewonnen. Hat der Menſch durch ſein unabläſſiges Streben, erfüllt 
von tiefer Ehrlichkeit gegen ſich, ſeine Kräfte zu dieſer Fähigkeit, Früchte 
zu bringen, gebracht — und ſeien ſie auch noch ſo beſcheiden — dann ge— 
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winnt er damit die Befreiung von dem unruhigen Drängen der in ihm 
ruhenden, unerlöſten Kräfte. 

Ich kann nur wünſchen, daß die Zeitſchrift „Philoſophie und Leben“, 
„der jeder willkommen iſt, der etwas Tüchtiges zu ſagen hat“, manchen 
jungen Kämpfer im Ausdruckswillen ſtärken und ihm ſo Hilfe geben 
möchte. 


„Perverſität der Zeit?“ (Ein pfuchologiſcher 
Verſuch) 


Von einem Studenten 


Wer würde leugnen, daß unſere Zeit, geiſtig genommen, von jener 
leiſen Ironie des Ausgeſchöpftſeins bebt? Jener ſchmerzliche Zug ins 
Perverſe, der nicht nur die Kunſt, ſondern auch vor allem das Verhältnis 
der beiden Geſchlechter durchzittert, jenes hypernervöſe Schaffen in der 
Technik, das disharmoniſche Extrem im Genuß geiſtiger und materieller 
Linie, jenes Bewundern alles krankhaft Großen im Bauwerk und das 
uneingeſchränkte Herrentum des Geldes, ſind es nicht Zeichen des Ver— 
falles? 

Immerhin! Nicht jene find, die denken, ſondern nur die, die handeln. 
And wo wirkt die Tat, der wilde Schrei des eigenen Blutes erlöſender 
als im Geſchlechtsleben? Aber wo blieb ſie, die fürſtliche, wilde Sünde 
unſerer Ahnen? Wurde ſie uns nicht zum Götzen des Geldes? Oder war 
unſer Ich, das Ich, das in uns und nicht mit uns iſt, das Triebleben, 
vergiftet vom ununterbrochenen Schaffen der Jahrtauſende? Erleben wir 
nicht alle dieſe Frage, wenn auch gewiß in weit verſchiedenen Graden, 
was Tiefe, Deutlichkeit und Kontemplation anlangt? 

Eine Einſchränkung möchte ich noch einfügen. Nicht von jenen Men— 
ſchen darf ich hier ſprechen, die vollſaftig zwiſchen Natur aufwuchſen, feſt 
und ſtämmig aus der dampfenden Erde wucherten — der Landbevölke— 
rung. Nicht ſie iſt es heute mehr, die Kultur machen könnte, ſie kann ſie 
höchſtens haben. Aber wo liegt das Zentrum unſeres geſamten wirtſchaft— 
lichen, intellektuellen und äſthetiſchen Lebens? Doch wohl unbeſtreitbar in 
jenen grandioſen Steinwüſten, die ſchon a priori wider alle Natur find, 
in den Städten. Keinem Landmenſchen wird es einfallen, ſich über die 
Stadt bezüglich des Intellektuellen zu ſtellen, ich meine de kacto. Wenn 
man natürlich auch als Bauer mißtrauiſch oder gar verächtlich den Städ— 
ter betrachtet, ſo iſt der tiefſte Grund eben jenes inſtinktive Bewußtſein 
der gefürchteten, ironiſchen Geiſtesüberlegenheit des Städters, der die 
Landwirtſchaft — auch als Großgrundbeſitzer — letzten Endes ebenſo in 
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der Hand hält wie alle anderen Güter menſchlichen Schaffens. Dieſe 
Theſe gilt für alle Zeiten, ſofern ſie nur angefangen hatten, in feſte 
Formen überzugehen, iſt aber für die folgenden Betrachtungen, die 
den entſcheidenden Entwicklungs- oder Zerſtörungsfaktor der alten Kultur 
treffen ſollen, entſcheidend. 

Kehren wir zurück zu jenem Thema „Mann und Weib“. Man kann 
füglich behaupten, daß in der Tat dieſes wechſelſeitige Verhältnis nicht 
nur einen untrüglichen Gradmeſſer für den Entwicklungsſtand einer Kul— 
tur und ihres Bereiches darſtellt, ſondern ſogar ſtets und immer den 
„Zeitgeiſt“ entſcheidend beeinflußt hat. Es iſt ein weit verbreiteter Irr— 
tum, daß der Bubikopf beim Weibe und die Weiberfriſur beim Manne 
eben jenem Zeitgeiſt entſpringen ſollen, der heute herrſcht. Nein! Jenes 
verkehrte Verhältnis der beiden Geſchlechter zueinander — zunächſt rein 
äußerlich genommen — folgt automatiſch aus dem Greiſenalter unſeres 
Kulturſeins — mußte folgen, nicht weil es modern, ſondern naturnot— 
wendige Folge einer Aberſättigung iſt, die genau jo als untrügliches Zei— 
chen des kommenden oder ſchon ſtattfindenden Verfalles bei allen hoch— 
kultivierten Völkern des Altertums auftrat. 

Man werfe mir nicht vor, daß ich hausbacken ſei, indem ich gegen die 
Gleichſtellung von Mann und Weib meine Stimme erhebe. Gewiß! Dieſe 
Gleichſtellung iſt nützlich, wertvoll und gut, aber unter Berückſichtigung 
ihres tiefſten Zweckes und Sinnes, über den man ſpäter noch einiges 
finden wird. 

Warum aber kam dieſe Gleichheit in ſo kraſſer Weiſe zuſtande? Ich 
möchte beinahe annehmen, daß nicht nur äußerlich bei uns eine abſolute 
Vermännlichung des Weibes eingetreten iſt, ſondern auch innerlich. Das 
Weib ſucht ſich dem Manne gleichzuſtellen, der ihr auch willig dieſes 
Recht einräumt. Sie treibt männlichen Sport und Beruf — Hockey, Fuß— 
ball, Fauſtkampf, Juriſterei, Theologie, Technik uſw. — fie beſchäftigt ſich 
damit, ſage ich, und damit iſt der Konkurrenzkampf zwiſchen beiden Ge— 
ſchlechtern nun ſchon nicht mehr äußerlich, der Kleidung nach, ſondern 
auch körperlich und intellektuell gegeben. Daß damit die überlegene Po— 
ſition des Mannes im Sexuellen — die ein geſundes Weib unbedingt 
als geiſtiges oder körperliches Abergewicht vom Manne fordert, ehe ſie 
ſich ihm hingibt — eine immer ſchwerer zu behauptende wird, liegt auf 
der Hand. Ja, in vielen Fällen — Hut ab vor der Fraul — liegt dieſe 
Aberlegenheit beim Weibe oder beide Partner empfinden es wenigſtens 
jo, und trotzdem kommt ein jerueller Verkehr zuſtande. Warum? Auf 
welcher Baſis? Am es glatt herauszuſagen: Aus innerer Not, und zwar 
beim Weibe. Sie findet einfach keinen mehr, den ſie als über ſich ſtehend 
anerkennen könnte, und trotzdem ſchwingt der unerbittliche Gott Eros un— 
abläſſig ſeine grauſame Peitſche. Das auf dieſer Kompromißgrundlage 
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eingegangene freie oder eheliche Verhältnis mit einem Mann muß aus 
der ganzen Vorgeſchichte heraus ein unmoraliſches ſein, denn nach Kant 
iſt nun in der Tat „ein Vertrag zur Befriedigung beiderſeitiger Bedürf— 
niſſe abgeſchloſſen“. Daß dieſe Anmoral keine gewollte iſt, muß nach dem 
Geſagten zugegeben werden. Immerhin iſt ſie aber vorhanden, woraus 
folgt, daß das ſexuelle Verhältnis unklar und verdorben iſt. 

Kann ein Mann oder eine Frau, die unbedingt klar ſehen wollen, 
und doch nicht die Gründe ihres Anbefriedigtſeins verſtehen, bei dieſer 
Situation, die doch unbedingt ſchief iſt, ſtehen bleiben? Schwächliche 
Kompromißnaturen tun es ſicherlich, wie wir es in ungezählten Fällen 
ſehen, wo ein gleichgültiges Nebeneinanderleben ſchließlich oberſtes Haus— 
geſetz geworden iſt. Aber wie oft iſt ein ſolches Verhältnis auf die Dauer 
unerträglich? 

Zwei Möglichkeiten führen zur Auflöſung, die mindeſtens von einem 
Teil im gedachten Falle herbeigeführt wird. Entweder der Bruch, die 
Trennung. Sie iſt heute ſchon zu einer ſolchen Krankheit geworden, daß 
eben Eheſcheidungen an der Tagesordnung ſind. 

Die zweite Löſungsmöglichkeit des inneren Geſpanntſeins zweier feſt 
verbundener Menſchen — wozu diesmal beide erforderlich ſind — iſt 
eine ſolche, die zwar erſchreckend häufig und demjenigen, der nie die 
Spiele der Liebe ſpielte, ſchwer zugänglich iſt: Ich meine die einfache Am— 
kehrung des Mannes zum Weibe und des Weibes zum Manne. 

Damit iſt der ſeeliſche Knoten ſchnurſtracks mit dem blanken Schwert 
zerhauen. Daß dieſe Löſung eine für den Fortſchritt einer Kultur negative 
Wirkung haben muß, iſt nur logiſch. Da das Weib an ſich unfruchtbar iſt 
zur Schöpfung unſterblicher Meiſterwerke und der Mann ſich ſelber zum 
ſterilen Haremsſklaven macht, ſo kann ein königliches Schaffen füglich 
nicht mehr erwartet werden. Hier liegt der Angelpunkt des Anterganges 
jeder Kultur und ihres Aberranntwerdens durch fremde Mächte, die in 
geſundem Streben nach dem Lichte der Macht kein Pardon geben denen, 
die mit ihrem ungeheuren Wiſſen aber ihrer verkümmerten Seele den 
Sieger um Gnade bewinſeln. Die Mentalität, die trotz Erhaltung der 
äußeren Form beim Verkehr zwiſchen Mann und Weib ſich in dieſer 
Weiſe verändert hat, genügt, um jenen ungeheuer ſubtilen Vorgang des 
geiſtigen Schaffens unheilbar zu infizieren und mit der Zeit ganz zu 
unterbinden. 

Ausgenommen davon bleibt die Technik. Da das techniſche Schaffen 
zwar ein geiſtiges, aber nicht aus dem Argrund der Seele ſtammendes iſt, 
das unmittelbar auf das Gemüt einwirken muß, ſondern eher nur als 
Mittel zum Zweck gedacht werden kann, ſo ſcheidet es für dieſe Anter— 
ſuchung aus. Denn es liegt auf der Hand, daß ein Schaffen, das durch 
Kalkulation und Rentabilität ausſchließlich gebunden iſt, kein künſtleriſches 
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genannt werden kann, alſo nicht durch ſeeliſche Störungsfunktionen beein— 
flußt wird. Denn niemand kann ernſtlich die Theſe befürworten, daß die 
Tätigkeit des Stirnhirnes entſcheidend ſei für das Triebleben. Deshalb 
findet man auch bei allen ſinkenden Kulturen ein unerhörtes Aufblühen 
der Technik, ſoweit es im Rahmen des bisher Erreichten möglich iſt, be— 
ſonders im germaniſchen Kulturkreis, wo uns noch ungeheure techniſche 
Fortſchritte bevorſtehen. Damit iſt auch der naive Einwand hinfällig, daß 
kein Verfall möglich ſein könne, wo doch die Technik in unaufhaltſamem, 
üppigem Wuchern begriffen ſei. 

Kehren wir zum eigentlichen Punkt zurück, ſo drängt ſich unabweisbar 
die Frage auf, wie es denn überhaupt möglich war, daß die Frau dem 
Manne mindeſtens gleichwertig in intellektueller und phyſiſcher Hinſicht 
wurde, ſo daß eben jenes überſpannte Mißverhältnis der beiden Ge— 
ſchlechter aufkommen konnte. 

Dieſe Tatſache hat einen ſehr ſimplen Grund: Nicht der Kulturfort— 
ſchritt iſt es, der die letzte ſoziale Errungenſchaft, die Emanzipation des 
Weibes, hervorbringen konnte, ſondern der Kulturniedergang, akademiſch 
geſprochen. Denn ſolange in der ſchöpferiſchen Seele des Prinzips der 
Aktivität, des Männlichen, noch ungeborene Welten ſchlummerten, zu 
deren Geburt das Prinzip der Paſſivität, das Weib, niemals imſtande 
ſein konnte, mußte der Mann dem Weibe überlegen bleiben, weil dieſes 
— um es grob zu ſagen — immer auf neue Glanzleiſtungen und Aber— 
raſchungen gefaßt ſein mußte, die ſeine Schwäche nur allzu deutlich do— 
kumentieren. Am nun der Gefahr der Lächerlichkeit zu entgehen, miſcht 
ſich das Weib, ſolange dieſer Zuſtand herrſcht, nicht in die Geſchäfte des 
Mannes, um deſſen Aberlegenheit in echt weiblicher Klugheit nicht allzu 
deutlich durch ihr unbedingtes Verſagen dem Neuſchöpferiſchen gegen— 
über zu dokumentieren. Sie beſchränkt ſich vielmehr auf ihren ureigenſten 
Wirkungskreis, das Familienleben, wo ſie ewig ungekrönte Königin ſein 
wird, wo ihr der Mann bei weitem unterlegen iſt. Iſt dieſe Situation 
vorhanden, ſo befinden wir uns in der aufſteigenden Kulturlinie. 

Bis eines Tages, vielleicht in irgendeinem Jahrhundert, die Schöpfer— 
ſeele, das königliche Schaffen der männlichen Seele in der Kunſt zu Ende 
iſt, weil keine einheitliche Raſſe, in unſerem Falle die germaniſche, „zen— 
traleuropäiſche“, bis in alle Ewigkeit Anerhörtes aus der Erde zu ſtamp— 
fen vermag. Das großartigſte und tragiſchſte Beiſpiel für dieſe organiſche 
Tatjache liefern die Griechen, die all ihre tiefſte, genialfte Fähig- 
keit — ich möchte beinahe ſagen: in einem Jahrhundert fürſtlich ver— 
ſchwendeten und dabei das Höchſte in vollendeter Konzentration ſchufen, 
was Menſchen zu erreichen vermögen. Bei uns, der ſchwereren, bedäch— 
tigeren Art, iſt dieſer Vorgang nicht ſo feuerwerksartig ſchnell erfolgt. 
Immerhin ſind wir heute ſchon am Punkte ſterilen Erſchlaffens. 
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And in dieſem Augenblick tritt die Frau auf den Plan, weil ſie mit 
ihrem wunderbar feinen Inſtinkt ahnt, daß ſie nun nichts mehr zu fürchten 
habe. Nun kann ſie ſich alles durch die Kulturjahrhunderte ſchwer er— 
fochtene Wiſſen und Können des Mannes aneignen, denn beides iſt 
klaſſiſch geworden, in ſich abgerundet. Die großen Effekte heroiſcher 
Künſtlertaten ſind vergangen. Nun kann das Weib ebenſo Meiſter — 
aber Epigone — werden wie der Mann. Jetzt iſt die Gleichberechtigung 
eine ſichere, nicht wieder zu zerſtörende Errungenſchaft. And ſo kommt ſie 
bei allen Kulturkreiſen, in Griechenland und Rom, in Agypten und nun 
bei uns: Die Frau ſpielt jetzt in der Sffentlichkeit eine Rolle; die letzte 
Kulturerrungenſchaft, die Gleichſtellung der Geſchlechter, iſt erreicht. Die 
weiteren Folgerungen daraus habe ich oben in ganz knappen Amriſſen 
gezeichnet. Die wahre Aberlegenheit des Weibes, die Mutterſchaft, iſt 
nunmehr nur noch etwas Sekundäres, in vielen Fällen ſogar läſtiges 
Anhängſel. 

Dieſer grandioſen Entwicklung als Philoſoph zuzuſchauen, iſt allein 
ſchon wert, in dieſem Jahrhundert geboren zu ſein. 

And ein Ausweg!? 

Es gibt keinen. 


Bemerkungen zum Vorſtehenden: 


Es iſt wohl eine kleine Selbſttäuſchung, wenn der jugendliche Verfaſſer 
des vorſtehenden Aufſatzes meint, „als Philoſoph“ einer „grandioſen 
Entwicklung“ — in der Verſchiebung der Verhältniſſe der Geſchlechter — 
reintheoretiſch „zuzuſchauen“. 

Seine Ausführungen verraten vielmehr allenthalben, daß er nicht ſo— 
wohl kühl erkennend, als vielmehr kämpferiſch dieſer Entwicklung gegen— 
über ſteht, und daß er in ihr nichts „Grandioſes“, „wert, in dieſem Jahr— 
hundert geboren zu werden“, erblickt, ſondern eine traurige Verfallser— 
ſcheinung. 

Am eine kritiſche Stellungnahme zu erleichtern, ſeien hier nur die 
Grundvorausſetzungen des Verfaſſers aufgewieſen. Ihm ſind 
ſie ſelbſtverſtändlich gültig, und er baut alles weitere auf ſie auf. Es ge— 
nügt, ſie bewußt zu machen. Dann wird ohne weiteres die Frage ſich auf— 
drängen, ob ſie denn wirklich ſo geſichert ſind, wie der Verf. ſtillſchwei— 
gend vorausſetzt. 

Die Aberlegenheit des Mannes über das Weib ſteht ihm 
von vornherein abſolut feſt als das ſein-ſollende, das normale, das „ge— 
ſunde“ Verhältnis. Darum gilt ihm auch nur diejenige als „geſundes“ 
Weib, die die „überlegene Poſition des Mannes“ unbedingt anerkennt, 
ja fordert. 
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Als Vorausſetzung für dieſes Kampfverhältnis der Geſchlechter ſteht 
ihm ferner feſt, daß das Weſen des Weibes „Paſſivität“ iſt, daß es 
an ſich „unfruchtbar iſt zur Schöpfung unſterblicher Meiſterwerke“. 

Daraus ergibt ſich ſchon, daß die „Emanzipation des Weibes“, d. h. 
ſeine Befreiung aus dem bisherigen Zuſtand der Abhängigkeit und des 
minderen Rechtes — „ein Kulturniedergang“ ſei. 

Endlich iſt es für unſeren Verfaſſer ganz ſelbſtverſtändlich, daß das 
Verhältnis zwiſchen den Geſchlechtern lediglich als Rampf, oder we— 
nigſtens als das Verhältnis der Aber- und Anterordnung aufgefaßt 
werden könne. 

So kommt er auch zu einer ſehr anfechtbaren Deutung des gegenwär— 
tigen Emanzipationsvorgangs. Die „königliche Schaffenskraft“ der männ— 
lichen Seele ſei bei den Germanen erlahmt (wie mit Spengler — voraus— 
geſetzt wird); da habe das Weib „mit ihrem wunderbar feinen Inſtinkt“ 
geahnt, daß es nun „nichts mehr zu fürchten habe“, und ſei darum in den 
Wettbewerb mit dem Manne eingetreten. Alſo lediglich der Rampfes- 
inſtinkt ſoll maßgebend ſein! Aber liegt es nicht auf der Hand, daß ein— 
fach die wirtſchaftliche Not Hunderttauſende von Frauen in Berufe 
drängt, die früher ausſchließlich von Männern ergriffen wurden, zumal 
ſchon die zahlenmäßige Aberlegenheit des weiblichen Geſchlechtes Tau— 
ſenden den Weg zur Ehe verſperrt. 

Es wäre doch ein engherziger, ja greiſenhafter Standpunkt, angeſichts 
einer ſolchen Entwicklung über Kulturverfall zu jammern und — im An— 
willen über die unerwünſchte Konkurrenz — dieſem Vordringen des 
weiblichen Geſchlechts Hemmniſſe aller Art in den Weg zu legen. Ein 
ſolches Hemmnis iſt es auch, wenn man den Frauen immer wieder er— 
klärt, ſie ſeien ja eigentlich unfähig zu echtem Kulturſchaffen. Es wirkt 
wirklich komiſch, wenn irgend ein Hinz oder Kunz den Vorrang vor ſeiner 
Frau, die vielleicht weit tüchtiger iſt als er, beanſprucht, weil von Frauen 
nicht Kulturleiſtungen vorliegen wie etwa die eines — Beethoven oder 
Goethe. Wenn wirklich gewiſſe Höchſtleiſtungen auf manchen Kultur— 
gebieten nur Männern erreichbar wären, würde das etwas bedeuten für 
die Kulturarbeit der ungezählten Durchſchnittsmenſchen? And dann laſſe 
man dem weiblichen Geſchlecht, das bis vor kurzem ja noch in Möglich— 
keiten der Bildung und der Auswirkung ſo ſtark benachteiligt war, ein— 
mal Zeit, zu zeigen, was es — bei gleichen Bedingungen mit dem männ— 
lichen Geſchlecht — Poſitives zu leiſten vermag! 

Auch betrachte man das ganze Verhältnis nicht lediglich unter dem 
Geſichtswinkel des Kampfes um Herrſchaftsſtellung, ſondern unter der 
Idee eines kameradſchaftlichen Zuſammenwirkens von Schick— 
ſalsgenoſſen. Man vertraue auch etwas auf die Natur! Sie wird — 
auch bei Ausgleichung der Lebensbedingungen und der Rechtsſtellung — 
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dahin wirken, daß die gemeinſame Aufgabe, „Menſch“ zu werden, von 
den beiden Geſchlechtern ihrer Eigenart entſprechend gelöſt wird. 


A. Meſſer. 


Zur Einführung in die Philoſophie 
5. Die Begriffe „Sinn“ und „Wert“ 


Die mechaniſtiſche Richtung in Biologie und Pſpchologie kann auch als eine 
Betrachtungsweiſe charakteriſiert werden, die vom „Sinn“ des Geſchehens abſieht, 
und nur deſſen Arſachen (kauſale Bedingungen) feſtſtellen will. Am dies zu tun iſt ſie 
vanalytiſch“ (zergliedernd); fie löſt das Geſamtgeſchehen, das wir „Leben“ und „Er 
leben“ nennen, in ſeine Elementarvorgänge auf und ſpürt deren Arſachen nach. Die 
„vitaliſtiſche“ Richtung dagegen iſt ſynthetiſch, ſofern ſie alles Einzelne in ſeiner Be— 
ziehung zum Ganzen betrachtet; ſie ſieht in der Lebenserhaltung leinſchließlich Fort— 
pflanzung) und in der Lebensentfaltung den Sinn des Geſamtprozeſſes „Leben“. Eben 
darum liegt es ſo nahe, in dieſem Prozeß einen regulierenden Faktor oder eine herr— 
ſchende Tendenz anzunehmen, die dieſen „Sinn“ anſtrebt, ihn zu verwirklichen trachtet. 

Deutlich und gleichſam beiſpielgebend liegt dieſer Sachverhalt vor im menſchlichen 
Wollen und Handeln. Was darin gewollt, erſtrebt wird, was Ziel iſt, das nennen wir 
ſeinen „Sinn“. Dabei iſt es gleichgiltig, ob das Gewollte eigentliches Ziel, Selbſtzweck 
iſt oder ob es nur als Mittel zu einem ferneren Ziel gewollt wird. 

Neben dieſer Bedeutung im Wollen und Handeln, alſo im praktiſchen Ver- 
halten der Menſchen hat das Wort Sinn aber noch eine zweite Bedeutung. Sie liegt 
auf dem theoretiſchen Gebiet des Denkens und Erkennens. Jeder Gedanke, jeder 
Satz und Satzkomplex, jede Rede, jedes Buch hat einen „Sinn“. Damit iſt einfach ſein 
Inhalt gemeint, eben das, was es ſagen will, was es bedeutet. 

Freilich werden oft Sätze, ja ganze Bücher als „ſinnlos“ oder „unſinnig“ bezeichnet, 
aber was man damit jagen will, das würde man beſſer als wertlos oder wertwidrig 
bezeichnen. So erklärt etwa jemand: „Die Behauptung, das Leben ſei ein Mechanis— 
mus, iſt ein Anſinn.“ Allein dieſe Behauptung hat einen Inhalt, einen Sinn; wir haben 
ihn früher dargelegt. Aber es wird dieſe Behauptung als falſch bezeichnet, damit wird 
ihr Wert abgeſprochen, und zwar der Wert, der hier in Frage kommt, der theoretiſche 
Wert, der Wahrheitswert. 

Ebenſo wird oft ein Tun als „ſinnlos“ bezeichnet, das ſehr wohl einen Sinn, 
nämlich ein Ziel hat. Man will nur ſagen, daß das Tun nicht geeignet ſei, jenes Ziel 
zu erreichen, daß es inſofern wertlos oder geradezu wertwidrig ſei, z. B. wenn jemand 
durch Zwang Liebe erwecken will. 

Man kann natürlich den Sprachgebrauch, ſofern er die Ausdrücke „Wert“ und 
„Sinn“ als gleichbedeutend gebraucht, nicht ändern, aber für die philoſophiſche Be— 
griffserklärung iſt es zweckmäßig, ſich an jene zuerſt charakteriſierte Doppelbedeutung 
(theoretiſche und praktiſche) des Wortes „Sinn“ zu halten, die ſich reinlich von der Be— 
deutung des Wortes „Wert“ ſcheiden läßt. 

Daß dieſe Scheidung möglich und nötig iſt, zeigt ſich beſonders an zwei Amſtänden. 
Erſtens, wenn man auch den Sinn eines Tuns oder eines Satzes verſtanden und 
feſtgeſtellt hat, ſo iſt damit über ſeinen Wert noch nichts entſchieden. Dabei kann dieſe 
zweite Frage (nach dem Wert) vom Geſichtspunkt verſchiedener Wertarten aus auf— 
geworfen und beantwortet werden. Es kann der theoretiſche (Wahrheits-) Wert in 
Betracht kommen, aber auch der praktiſche (Nützlichkeits- oder der Sittlichkeits-) Wert 
oder der äſthetiſche, religiöſe uſw. Zweitens: nur bei den „Werten“ (nicht bei dem 
„Sinn“) begegnet uns jene eigentümliche Polarität, daß dem Poſitiven das Negative 
entgegenſteht, dem Wert der Anwert (oder das Wertwidrige). 

Wollte man einwenden: Aber dem „Sinn“ ſteht doch der „Anſinn“ gegenüber, ſo 
hätte man wieder Sinn — Wert gebraucht. Das aber wollen wir meiden. Halten wir 
uns an unſere Bedeutung des theoretiſchen und praktiſchen Sinnes, jo kann Anſinn 
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nur bedeuten: Ohne Sinn, etwas was keinen Sinn hat — wie etwa das Schwanken 
der Telegraphendrähte im Wind. — Ebenſo kann man auch von etwas reden, was 
wertfrei iſt, keinen Wert hat (wofür dasſelbe Beiſpiel dienen mag). — 

Wenn aber etwas Sinn hat (Träger von Sinn iſt), ſo fehlt hier jenes gegenſätzliche 
Verhältnis, das bei dem vorliegt, was Träger von Wert iſt; denn dieſer Wert kann 
poſitiv oder negativ ſein. 

Wegen dieſer beiden Anterſchiede empfiehlt es ſich, die Begriffe „Sinn“ und 
„Wert“ zu ſondern. 


Ausſprache 


Sehr geehrte gnädige Frau! 

Mit ein klein wenig Herzklopfen beginne ich dieſen Brief — denn Sie kennen mich 
nicht und werden es vielleicht aufdringlich finden, daß ich mich ſo ungeniert an Sie 
wende. Auch ich kenne Sie nicht und doch kenne ich Sie gut, und zwar aus der Zeit- 
ſchrift „Philoſophie und Leben“, die ich ſeit einem halben Jahre leſe. 

habe viel Anregendes für das eigene Kämpfen darin gefunden — wie ſoll ich 

das ſchildern — man kann in drei Worten nichts von jahrelangem Suchen, Fallen und 

Ringen um eine höhere gegen eine gewöhnliche Welt ſagen, aber vielleicht gelingt 

es mir doch, Ihnen ein wenig mitzuteilen, denn aus Ihren Aufſätzen, Gedichten und 

ee fühle ich, daß Sie groß denken, und deshalb wagte ich es, an Sie zu 
reiben. 

Denken Sie ſich ein junges Mädchen, das ein leidenſchaftliches Herz und den 
Fehler hat, andern Menſchen unverſtändlich und kompliziert zu erſcheinen. Ich bin 
nicht 18, ſondern bald 23 Jahre alt, habe alſo ſchon manchen inneren Sturm hinter 
mir — und trotzdem ſich meine Amgebung auch jetzt noch bemüht, einen andern Men— 
ſchen aus mir zu machen, zwingt mich eine innere Tragik, trotz ungezählter Kompro— 
miſſe, das zu ſein, was irgendein unbeſonnener Geiſt mir einſt in die Wiege legte. 
Sie ſchrieben in Ihrer Abhandlung „Syntheſe“: „Anders ſein iſt der tiefſte Abgrund.“ 
Dieſer Satz iſt ſchön, und wie er auch gemeint ſein mag, er enthält in einem Wort 
alles, was über die Tragik der „Andern“ zu ſagen iſt. — 

Ich bin katholiſch und kam mit 16 Jahren zur weiteren Fortbildung ins Kloſter 
und blieb dort zweieinhalb Jahre. Vorher ziemlich freigeiſtig erzogen, lernte ich 
nun eine mir ganz neue Welt kennen, die mich entzückte, anders, beſſer machte — ich 
lebte in einem Glückstaumel, dem Rauſch der erſten Jugend, und eine tiefe Freund— 
ſchaft mit einer hochgeiſtigen Mitſchülerin, riß mich aus meinem vorher ſo kindiſchen 
Leben hinaus. Ich wuchs, wuchs von Monat zu Monat, las die tiefreligiöſen Tage— 
bücher dieſer Freundin, die mich zum erſtenmal einen Blick in wahrhaftiges Leben tun 
ließen. Ich wurde ſelbſt fromm, lernte über Chriſtus nachdenken und ging nach ein— 
jährigem Aufenthalt in ein zweites Kloſter. Man empfand mich da als kleine Auto— 
rität, weil ich mich nach außen ziemlich ſelbſtſicher benahm und auf meine „Reife“ 
von 17 Jahren, mit der die andern noch nicht ſo recht mitkamen, mächtig ſtolz war. 
Leider ſah ich, daß bei den Nonnen nur ganz philiſterhafte Pädagogik getrieben wurde, 
ich erlebte religiöje Revolutionen, und die plötzliche Sehnſucht nach einer Mutter, die 
mir auch Führerin ſein konnte, wurde ſo lebendig, daß ich mich einer Nonne anver— 
traute, die über das „heiße Herz“ entſetzt war, mir unzutreffende Ratſchläge gab und 
eifrig für mich betete. Heute lächle ich über dieſe Perioden, denn das Werden hat 
ſoviel Anechtes und ſoviel Schlacke an ſich, daß es einem nun, von höherer Warte aus 
geſehen, kindiſch ſcheint. Aber eins ſucht auch der werdende Menſch — nämlich, 
ern ſt genommen, geführt zu werden, gleichgültig, ob von Eltern, Erziehern oder 
Prieſtern; aber das find Illuſionen, die einem mit 16 Jahren wohl zu verzeihen find. 

Das iſt ein kleiner Abriß aus meinem Leben, den ich ſchildern zu müſſen glaubte, 
damit Sie, verehrte gnädige Frau, wiſſen, wes Geiſtes Kind Sie vor ſich haben. Ich 
mache andere Perioden durch; vielleicht ernſtere, weil beharrlichere, die vielleicht nicht 
ſchwer ſind, mir aber ſo erſcheinen, weil ſie nicht mehr den erſten Schwung uner— 
fahrener Jugend tragen. 


ine 
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Ich bin keine Philoſophin und kann keine hochgeiſtigen Aufſätze ſchreiben, ſondern 
ein tiefverirrter Menſch, der nicht jo ſehr Halt oder Troſt ſucht, aber dem das Be⸗ 
wußtſein noch Mut geben könnte: es exiſtieren Menſchen, die über einem ſtehen, die 
beſſer, reiner, tiefer ſind und deren Beiſpiel ſoviel Licht verbreitet, daß andere wieder 
in die Höhe finden. — Wenn Sie, verehrte gnädige Frau, mir antworten würden, ob 
ich tiefer ſchürfen darf, dann würden Sie mir eine große Freude bereiten. 

Mit ganz ergebener Hochachtung Beh 


Mein liebes Fräulein! 

Ein wenig kenne ich Sie nun ſchon aus Ihren Zeilen, und viel fügt ſich nur dazu 
aus meinem eigenen Erleben. Auch ich war katholiſch erzogen und kam mit 15 Jahren 
zu weiterer Erziehung in ein Kloſter. Ohne in unſerer Familie beſonders auf das 
Religiöſe hingewieſen zu werden, warf ich mich kraft grübleriſcher Veranlagung ſchon 
ganz früh auf religiöſe Fragen. Ich war jo wirklich und ernſthaft fromm, daß mir aus 
meiner Frömmigkeit meine Zweifel erwuchſen. 

Obwohl ich ein geſundes, wildes und unbändiges Kind war, erſchien mir früh ſchon 
das Leben als eine unerhörte Zumutung. 

Auch ich wurde in meinem erſten Kloſterjahre bewundert und verwöhnt. Ze tiefer 
ich aber zu bluten lernte, je mehr ich mich über Mißſtände, Ungerechtigkeit, Anwiſſenheit, 
Anzeitgemäßes aufhielt, deſto ungemütlicher wurde ich für die Kloſterfrauen. Je ftiller 
ich wurde, deſto verdächtiger wurde ich. 

Mit 18 Jahren kam ich aus dem Kloſter: ein Kind an Welterfahrung, in meinem 
Denken abſolut einſam, ganz auf mich geſtellt, mit einem geradezu leidenſchaftlichem 
Verlangen nach Gutſein, nach ſchöpferiſchem Geſtalten, zu dem mich meine künſtleriſche 
Veranlagung trieb. 

Ich habe mich dann unter inneren und äußeren Schwierigkeiten im Porträtmalen 
ausgebildet und teilweiſe im Kunſtgewerbe, und verſucht nebenher ganz auf eigene 
Fauſt und ohne jeden feſten Plan in die Philoſophie mich einzuarbeiten. Ich kann 
ſagen, daß ich maßlos gearbeitet habe mit der alten, verhängnisvollen Anwiſſenheit 
f „ die eine unerſchütterliche Geſundheit als eine — Selbſtverſtändlichkeit 
anſieht. 

Das „Andersſein“, unter dem Sie leiden, hat auch mich oft ſchon gedrückt, aber ich 
kam doch bald dazu, es als nicht gar zu wichtig zu betrachten. Dem grübleriſchen, 
erkenntnishungrigen, ſich ſelbſt formenwollenden Menſchen dehnt ſich ein ſo un— 
geheueres Arbeitsfeld vor den geiſtigen Blick, daß er nicht zu viel Zeit damit ver— 
ſchwenden ſoll, zu überlegen, ob er „anders“ iſt als die anderen. 

Finden Sie nicht, daß der junge Menſch — und nicht die Zahl der Jahre iſt hier 
ausſchlaggebend — das Recht hat auf Selbſtliebe, auf jene freilich, die den „Ichſucher“ 
macht, der nicht denkt: All — mein?! Am das Ich und um das Verhältnis dieſes Ich 
zum All kreiſt die junge Seele, und erſt muß ſie ſelber etwas ſein, bevor ſie anderen 
etwas werden kann. 

Nur das kann auch ſie ſchon früh in all' ihrem Leid und Erkämpfen empfinden: 
Auch die anderen leiden, vielleicht um etwas anderes als ich, vielleicht um etwas, 
das mir kleinlich vorkommt . . „ aber fie leiden. Soll ich da nicht gut zu ihnen fein? 

Wenn Ihre Angehörigen einen „ganz anderen Menſchen“ aus Ihnen machen wollen, 
ſo iſt das natürlich töricht; denn das kann kein anderer, das kann man höchſtens 
felber, und man braucht dazu ein ganzes, langes Leben; aber weil Sie von Natur viel— 
leicht nachdenklicher, ſchärfer und tieferdenkend geſchaffen wurden als Ihre Angehö— 
rigen, ſo ſollten gerade Sie es fertig bringen, bei Ihren Angehörigen mehr den guten 
Willen als das Sie Beläſtigende zu ſehen. Das wäre auch eine Verbindung von 
„Philoſophie und Leben“. 

Das iſt ſchwer, aber ſolch' eine greifbare Aufgabe bringt vorwärts. Ich gebe Ihnen 
freilich zu: man iſt einſam dabei. Glauben Sie aber nicht, liebes Menſchenkind, daß 
auch Einſamkeit Größe und Weihe beſitzt? And daß wir in ihr doppelt lernen, die 
ſeltenen Augenblicke, in denen wir uns an gleichgeſinnten Menſchen erheben und ent— 
zücken dürfen, als unerhörte, kaum zu erwartende Gnade zu betrachten? 

Ich bin glücklich darüber, daß Ihnen meine Arbeiten in „Philoſophie und Leben“ 
vorwärtshelfen; denn „vorwärts“ muß Ihr Lebenswort heißen. 
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And wenn Sie auf frühere Entwicklungsperioden Ihres Innern zurückſehen, ſo 
müſſen Sie lernen, ſich ſelber ernſt zu nehmen, auch in dieſen Perioden, die Ihnen 
heute vielleicht kindlich erſcheinen. Verbindet nicht all' dieſe Entwicklungsabſchnitte das 
Eine, Wichtigſte, Edelſte eines Menſchenlebens: der gute Wille?! 

Manchmal iſt es gut, dieſen reinen, ſehnſüchtigen, guten Willen ſeiner Kindertage 
ſich wieder heraufzurufen, wenn man in den Anſprüchen der Gegenwart beſtehen will. 

Wenn ich Ihnen, liebes Fräulein, in irgend etwas helfen kann, ſei es auch nur 
dadurch, daß Sie wiſſen, daß ich Ihrer als eines ringenden, ſuchenden Mitmenſchen 
gedenke, ſo werden Sie immer meine Bereitſchaft dazu finden. 

Wir wollen beide einander weiterbringen. Ihre P. M.-P. 


Sehr verehrte gnädige Frau! 

Wie ein Frühlingsruf iſt Ihr Brief zu mir geflogen und ließ eine etwas verroſtete 
Saite erklingen, die ich längſt nicht mehr exiſtierend glaubte. Vielmals danke ich 
Ihnen, daß Sie ſich nicht auf die hohe Warte ſetzten und nur von mir ſprachen, 
ſondern mich auch von Ihnen wiſſen ließen. Sehr gefreut habe ich mich, daß Sie auch 
katholiſch ſind und faſt den gleichen Entwicklungsgang hatten, was mir ein noch heimat— 
licheres Gefühl gibt. 

Gewiß gebe ich zu, daß Einſamkeit groß iſt und groß machen ſoll; ſteht man aber 
als junger Menſch allein in einer gegneriſchen Welt, jo iſt dieſe innere Jſoliertheit, 
wenigſtens bei mir, nur fruchtbar, wenn man Glichgeſinnte kennt, die einen dieſe 
Einſamkeit nicht mehr als Feſſel empfinden laſſen. 

Sicher werden auch Sie dieſes Nichts an Gefühl, dieſen wurſtigen Peſſimismus 
lennengelernt haben, dieſes Stadium der Erkenntnisloſigkeit, Verbitterung und kalten 
Verzweiflung, nur mit dem einzigen Bewußtſein im Herzen — „deine ganzen Zdeale, 
alles gute Wollen find nutzlos geweſen, in der Welt gibt es keinen Idealismus, feine 
wahre Güte, es iſt alles ein einziger großer Schwindel.“ 

Liebe, gnädige Frau, ich kann nicht klar von jetzigen Standpunkten ſprechen, wenn 
ich die Entwicklung dazu nicht ſagen darf, und ſo muß ich ſie nochmal um geduldiges Zu— 
hören bitten. — 

Nach dem Kloſter meinte ich für den Ordensberuf beſtimmt zu ſein; ich hatte mich 
innerlich ganz in den Willen Gottes einſchmiegen gelernt, einem Küchlein vergleichbar, 
das nur durch die Wärme der Mutter lebensfähig iſt. Aber im erſten Winter wurde ich 
auf 33 Bälle geſchleppt, um möglichſt ſchnell unter die Haube zu kommen. Obgleich ich 
dieſe Tanzerei noch ganz im klöſterlichen Sinne Gott aufopferte, wurde doch der Streit 
zwiſchen Welt oder Gott, Nonne oder Frau entfacht, und ich erkannte nach langem 
Hin und Her mit plötzlicher Leidenſchaft das Letztere für das einzig Wahre. Vor dieſer 
Erkenntnis verſank alles andere, was ich je gedacht und getan, nur meine Gottesliebe 
war immer noch mein höchſtes Gut. Jeder Drang, etwas zu tun, verſank bewußt vor 
dem Warten auf das große Erlebnis, zu dem ich mich am eheſten berufen fühlte und 
in dem all meine kleinen Talente und Fähigkeiten wie in einem Meere untergehen 
ſollten. Ich ſah jedoch, daß die Menſchen klein und ſeicht und wahrer Empfindung 
nicht fähig find, da verwarf ich das „Warten“ und arbeitete freiwillig in einem katho— 
liſchen Fürſorgeverein, der die Aufgabe hatte, gefallene Frauen, Mädchen und Kinder 
wieder auf den rechten Weg zu bringen. Ich lernte ſehr wohl die Armut, die An- 
moral und die Degeneration dieſer verirrten und verkommenen Menſchen verſtehen, 
wenn ich die Motive betrachtete. In meiner gehetzten Tätigkeit ſpürte ich keine ge⸗ 
fühlsmäßige, ſondern nur noch eine gedankliche Frömmigkeit, immer mit dem Wort 
„katholiſch“ auf den Lippen, das ich meiner Meinung nach wie ein Licht in Keller und 
Hintertreppen zu tragen hatte. Es erſchien mir dieſes Wort aber bald als eine hohle 
Phraſe, die denen, mit denen ich arbeitete, als Deckmantel für heuchleriſche Speku⸗ 
lationen diente, und die den befürſorgten Armen nur etwas bedeutete, wenn ſie etwas 
„kriegen“ konnten. Beide Parteien brachten mich in neuen Zwieſpalt. Man erkannte 
im Verein bald meine ideale Auffaſſung, die man heimlich belachte, äußerlich aber zu 
unverſchämter Ausnutzung gebrauchte. Ich war 20 Jahre alt, ich war der realen 
Lebenskenntnis dieſer Damen unterlegen, ebenſo verſtand ich es nicht, tüchtig die Ellen- 
bogen zu gebrauchen. Andererſeits erſchienen mir meine eigenen Sünden und all das, 
worum ich mich quälte, ſo klein im Vergleich zu den Verbrechen und Schändlichkeiten 
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des Proletariats, in das ich ſo tief hineinſchaute, daß ich nicht mehr in die Kirche 
ging, weil es mir ungerecht ſchien, daß anſtändige Menſchen dies tun und verkommene 
nicht, und daß Pfarrer und Nonnen ihnen alle möglichen Verſprechungen machten, 
damit ſie nur ihre Kinder taufen ließen. Ein ungeheurer Ekel packte mich — das iſt 
Religion? Es gibt keine, glaubte ich nunmehr, und da ich nur immer zerriſſener und 
e e wurde, wandte ich mich nach einem halben Jahr ganz von dieſer Tätig- 
eit ab. 


Wieder ſaß ich zu Hauſe, meine Verachtung gegen das andere Geſchlecht wuchs, 
und es gab die erbittertſten Kämpfe zwiſchen mir und den Eltern. Trotzdem wurde 
ich innerlich immer mehr zur Ehe gedrängt, ganz wild und unbändig, konnte aber 
kein Kompromiß ſchließen und ſtellte meine Anſprüche immer höher. Ich wurde zu 
Hauſe unterdrückt, wo es nur ging, all meine kleinen Intereſſen wurden einfach ab— 
geſchnitten, damit ich aus Verzweiflung doch heiratete. Eine längere Reiſe gab mir 
aber wieder Mut, und ich ſetzte es durch, mich noch mal ſozialem Gebiet zuzuwenden. 
Ich wurde Lehrſchweſter in einem hieſigen katholiſchen Krankenhaus. Nur noch aus 
Konvention ging ich in die Kirche, immer mit dem drohenden Gefühl „Beichtſtuhl“ 
und „Autorität“ im Nacken. — Auch hier ein verlogener Katholizismus, der die 
Nächſtenliebe benutzte, um gute Geſchäfte zu machen und die Menſchen bis aufs Blut 
auszunutzen; ich brauche wohl nicht mehr zu ſchildern, Ich wurde noch unglücklicher, 
als ich ſchon war und gab mich einer kalten Gleichgültigkeit hin. Nach außen aber 
machte ſich meine Zerriſſenheit in einer tollen Luſtigkeit Luft, ich hetzte meine Mit— 
ſchülerinnen auf, daß es nur ſo krachte, ſpottete über Religion und führte loſe Reden, 
aß Freitags vor verſammelter Gemeinde Fleiſch und ſpielte Dummejungenſtreiche, io 
daß ich nach einem halben Jahre als ſittlich gefährdet vor die Tür geſetzt wurde. Ich 
fühlte, daß ich immer tiefer ſank, verbohrte mich aber in wurſtigen Peſſimismus, las 
Schopenhauer und ließ alles gehen, wie es kam. Spielte Tennis, ſuchte Zerſtreuung, 
ſogar Poeſie und Muſik waren mir fremd geworden; im Anterbewußtſein ſaß mir der 
Gedanke, daß eine große Liebe mich wohl noch retten könnte, ich verſuchte aber auch 
damit abzuſchließen. Die Sucht nach Senſation, nach Betäubung gewann immer mehr 
die Oberhand, ich betrachtete den letzten Reſt Gutes in mir wie ein ſkeptiſcher, kühler 
Dritter, ich war kalt und tot. Sollte ich die wahre Liebe nicht kennenlernen, wollte ich 
doch den Rauſch koſten. Ich ſtürzte mich in einen tollen Faſching, berauſchte mich an 
Sinnlichkeit und hohlen Phraſen und ſchien manchmal glücklich zu ſein. Ich ſah und 
erlebte aber ſoviel Anſchönes und Verlogenes, daß es noch wie eine leiſe Scham in mir 
aufſtieg, Ich wußte, wenn jetzt der Wille nicht einſetzt, dann gibt es kein Zurück 
mehr. Ein wunderbarer Katzenjammer vermittelte mir die neue Erkenntnis, und da 
ſlehe ich nun ſeit einigen Wochen als blutiger Anfänger. — Liebe, gnädige Frau, ich 
babe keinen Wahlſpruch mehr; „Excelſior“ war früher unſer Wort, ii fürchte mich, die 
Lüge eines ſolchen Wortes an mir von neuem zu erfahren. 

Verzeihen Sie meine langen Epiſtel, aber wie ſoll ich mit Ihnen ſprechen, wenn Sie 
nicht alles wiſſen; Stückwerk möchte ich nicht geben. Tauſend Fragen und Dinge gehen 
mir durch den Kopf, und ich freue mich wieder ſo unſäglich auf Ihren nächſten 
lieben Brief. Gelt, ich bin egoiſtiſch, daß ich nur immer ich ſage, aber ich will doch 
vorwärts. 


Mit herzlichen Grüßen Ihre X. Y. 


Liebes Fräulein! 

Heute müſſen Sie mit Bleiſtift vorlieb nehmen und einem etwas krummen Ge— 
kritzel. Denn ich ſitze auf einer Bank im Freien und ſchreibe auf meinen Knien. 

Wer konnte aber auch an ſolch einem Oſtermontag zu Hauſe bleiben! Die Sonne ſtrahlt, 
das Meer glänzt in unwahrſcheinlich tiefer Bläue, die dunklen Pinien neigen ſich und 
die Palmen rauſchen. Ein richtiger Oſtertag, an dem man wieder einmal fühlt, daß 
man nicht im Alltag begraben bleiben darf, ſondern auferſtehen muß. Einem Chriſtus 
genügte gewiß ſein einziges Oſtern. Wir armen Menſchenkinder aber müſſen täglich 
kämpfen, damit die Erde und das erdhaft Dunkle in unſerem Weſen uns nicht behalte. 


Zu dieſem „Dunklen“ rechne ich auch jene Verbitterungs- und Verzweiflungsſtim— 
mung, von der Sie ſchreiben. 
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. Ich kenne ſie zu gut, um darüber „moraliſch“ reden zu wollen. — Nehmen Sie 
überhaupt nichts von mir als Moralpredigt auf; ich ſage Ihnen nur, was ich mir 
für richtig und gut erkämpft habe, und verlange nicht, daß Sie mir glauben, alles ſei 
unbedingt das Richtige und Gute. Eines freilich möchte ich, daß Sie mir ſtets und 
unbedingt glauben: daß ich von ganzem Herzen nach dem Guten ſuche und daß ich 
das, was an Gutem in der Welt ſchon wirklich geworden iſt, vermehren möchte, auch 
in mir, auch in Ihnen. — 

And damit haben Sie wohl ſchon Antwort auf jene Verzweiflungsſtimme, die 
flüſtert: „Alles iſt Schwindel!“ 

Es kommt eben in dieſem Zuſammenhang gar nicht darauf an, ob ſchon viele oder 
nur erſt wenige Menſchen „gut“ ſind. Es kommt lediglich darauf an, ob ich im Tiefſten 
empfinde, daß Gut-ſein das Richtige, das Sein-ſollende iſt. 

Dann kann ich zwar bedauern, daß es noch wenig gute Menſchen gibt; ich werde 
darum aber doch nicht ſelber Gut-ſein für unrichtig halten. 

In der Ethik gilt das Argument der großen Zahl, der Maſſen-Beweis nicht. 

Faſt das Gegenteil iſt der Fall! Wenn die „meiſten Menſchen“ denken wie ich, ſo 
macht mich das eigentlich ſtutzig. 

Gewiß tut das Allein-ſein oft weh, gewiß erſchwert es das Fortſchreiten, ja, er- 
ſchüttert es oft die eigene innere Sicherheit: Aber ſtille, klare Beſinnung auf das 
Weſentliche, bringt immer wieder auf den guten, ſteinigen Weg zurück und zu der Er⸗ 
11 9 095 Ich halte Gut-jein für das Richtige, und darum will ich aus allen Kräften 
gut ſein. 

In dieſem Zuſammenhang iſt das ungeheuerliche, das revolutionäre Wort in der 
Bibel zu verſtehen: „And wenn ein Engel vom Himmel käme und ſagte mir das 
Gegenteil, ſo würde ich ihm nicht glauben.“ 

Sie ſehen: Auch wenn ich dem tiefſten Peſſimismus über Welt und Menſchen, wie 
fie wirklich find, recht gäbe, jo bliebe mir doch mein Idealismus unberührt. Denn alle 
großen Dinge geſchehen „trotzdem“. 

de älter ich aber werde, deſto mehr fühle ich, daß die Verbitterung und Menſchen— 
verachtung meiner früheren Jahre eng, ungütig, ja, objektiv unrichtig war. Vielleicht 
kommt dies daher, daß ich das unerforſchliche Schickſal, Menſch zu ſein, das auf uns 
alle gelegt iſt, nunmehr tiefer und ſtets als gegenwärtig empfinde. 

Iſt es eigentlich nicht ſelbſtverſtändlich, daß jeder dieſes rätſelhafte Schickſal jo viel 
wie möglich erleichtern möchte? Iſt es nicht eigentlich das Recht eines jeden, ſich dies 
aufgezwungene Schickſal zu erleichtern?! 

Man muß ehrlich ſein — auch hier; man muß „Ja“ zu der Frage jagen. 

Das Anglück ſcheint mir nur dies zu ſein, daß wir alle nicht genau wiſſen, wie 
das Leben ſich erleichtern läßt. Der eine greift zum Trinken, der andere zum Eſſen, 
der eine zum Geſchlecht, der andere zum Geiſt, der eine zur Arbeit, der andere zum 
Nichtstun. 

Sie wiſſen ja ſelber, was man alles verſucht. 

Woher ſoll es der arme Menſch wiſſen, was das Leben erleichtert. Er probiert 
eben alles durch; zuerſt das Nächſtliegende; auch natürlich mit Vorliebe das möglichſt 
Sanfte und Bequeme, dann vielleicht auch das Schwerere — wenn ihm nur ſoviel 
Verſtand, Konſequenz, Erziehung, Weitblick, tägliches Brot, Energie, Lebensmut 
gegeben wird, um das alles durchzuverſuchen. 2 

Durchverſucht muß man es haben, praktiſch oder wenigſtens in Gedanken, um end- 
lich klar darüber zu werden, was unſerem Weſen gemäß, was alſo für uns das 
einzig Richtige iſt. g 5 he g 

Finden Sie nicht ſelber bei ſolchem Nachſinnen: Wie ungütig muß man doch ſein, 
um den armen Menſchen ihre Armſeligkeit zu verübeln?! Finden Sie nicht ſelber: 
Wie erſtaunt muß man eigentlich ſein, daß es trotz dieſer ſich ſtetig neu türmenden 
Hinderniſſe jo viele gute Menſchen gibt?! „Viele“ — im Verhältnis zu dem ſchweren 
Schickſal „Menſch“ zu ſein! Biel: i 5 5 

Man empfindet das Begegnen mit einem Gleich-Wollenden, Gleich-Strebenden nicht 
mehr als eine Selbſtverſtändlichkeit, ſondern als köſtliche, unerwartete Gabe — als 
etwas zu Anerwartetes, daß man nicht damit rechnen, nicht darauf warten kann, zumal 
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wenn der Gleich-Strebende auch noch all jenes Anerklärliche haben muß, das ihn zum 
Ehegefährten machen könnte. 

Beſchränkt man ſich auf das tatenloſe Erwarten dieſes Wunders, ſo rückt es immer 
weiter in die Ferne. Geht man aber tapfer ſeinen Weg allein vorwärts, entſchließt man 
ſich, lieber allein vorwärts zu gehen, als gar nicht ... meinen Sie nicht, liebes Fräu— 
lein, dann böte ſich eher eine Möglichkeit, der großen Liebe zu begegnen und ihrer 
würdig zu werden?! — — 

Sie haben es ja auch gewählt: dieſes Allein-Vorwärts-Gehen. Bei Ihrer ſozialen 
Tätigkeit ſind Sie aber auf ſoviel — wirkliche oder vermeintliche — Heuchelei geſtoßen 
und das hat Sie wieder irre gemacht. 

Aufs neue ſage ich: Was geht Sie die Heuchelei der anderen an?! Das Leben iſt 
viel zu kurz, als daß man an den anderen Zeit verlieren könnte. Man verliert mit 
ſich ſelber und mit ſeiner Antauglichkeit und Angelenkigkeit genug Zeit. Schauen Sie 
nicht mehr rechts und links, das einzige Rettungsmittel, wenn man an Abgründen 
gehen ſoll. Schauen Sie nur vorwärts! 

Alſo, was ſollen Sie jetzt tun — ſo lautet mir die Frage. Mir will es ſcheinen, 
als würde Ihr Beſtes zermürbt und zerbröckelt, wenn Sie ſich keinen feſten Arbeits-, 
ja, Lebensplan machen. Nur mit einem ziel bewußten, täglich Ihre Kraft verlangen— 
den, aber auch Ihrer perſönlichen Begabung entgegenkommenden Arbeit können Sie 
ſich neuen Halt und neuen Lebensmut geben. Ich kann nicht finden, daß das Sich-mit— 
ſich-ſelbſt-Beſchäftigen junger Menſchen — Egoismus ſei. Zuerſt muß man doch ſich 
ſelber zurechtfinden, ehe man anderen etwas ſein kann. 

Ich weiß nun nicht, mein liebes Fräulein, was für Sie der richtige Weg zu einer 
Ihnen entſprechenden, planvollen Arbeit wäre; es kommen ja auch Ihre Familien— 
und pekuniären Verhältniſſe in Betracht. Aus Ihren Briefen geht jedenfalls hervor, 
daß Sie einen ſtarken Drang nach Erkenntnis haben, daß philoſophiſche und religiöſe 
Fragen Sie tief bewegen. Ob ein paar Semeſter Studium Ihnen vorwärts helfen 
würden? Oder eine Ausbildung in mehr fraulichem Rahmen, aber mit ſachlicher, völlig 
unſpieleriſcher, lebenstüchtiger Art, wie etwa der „Reifenſteiner Verband“ ſie bietet? 
Auf dieſe Weiſe kämen Sie aber von Hauſe weg zu Gleichgeſinnten, Gleichſtrebenden. 
Das macht wieder jung, mutig und heiter. 

Richtige Bücher helfen auch vorwärts. Laſſen Sie Schopenhauer ruhig liegen; er 
iſt wohl ein großer Denker, aber kein großer, guter Menſch. Vielleicht dürfte Ihnen 
Emil Rathenau „Von kommenden Dingen“ etwas bedeuten; ſodann M. Vaerting, 
„Neubegründung der Pſychologie von Mann und Weib“. Gerade in Zhrer jetzigen 
Wirrnis und Anſicherheit darf ich Ihnen auch das Buch meines Mannes nennen: 
Auguſt Meſſer, „Glauben und Willen” (München, E. Reinhardt). Es iſt in Briefen 
an mich geſchrieben, und darum nicht trocken und ermüdend, wenn es in klarer, ſach— 
licher Weiſe durch die ganze innere Entwicklung eines Menſchen führt. 

Seien Sie herzlich gegrüßt von Ihrer P. M.⸗P. 


Die entbehrliche Philoſophie 


Es iſt für niemanden angenehm, zu hören, daß die von ihm vertretene Sache über— 
flüſſig iſt, daß das Wiſſensgebiet, dem er ſeine geiſtigen Kräfte widmet, für die große 
Mehrzahl der Menſchen entbehrlich iſt, ja, daß für ſie eine Beſchäftigung mit der 
z. B. von uns gewählten Wiſſenſchaft, der Philoſophie, unheilvoll werden könnte. 
Aber nicht nur der Philoſophie geht es ſo, ſondern auch anderen Wiſſenſchaften. Was 
ſoll z. B. der Angeſtellte einer Schiffahrtsfirma mit den tauſend und abertauſend auf 
der Schule gelernten Einzelkenntniſſen aus der Chemie anfangen? Er braucht ſie in 
ſeinem Berufe nicht, und infolgedeſſen erinnert er ſich des in der Schule erworbenen 
chemiſchen Wiſſens nicht, und er vergißt es mit den Jahren. Daß es ſo iſt, iſt nicht 
meine Theorie, ſondern ſo verhält es ſich, wie ſich aus meinen Nachforſchungen er— 
geben hat, in Wirklichkeit. Er darf es auch ruhig vergeſſen. Und er muß das ge- 
lehrte Wiſſen unbeachtet laſſen, wenn er ſich den ihm in ſeinem Berufe geſtellten Auf— 
gaben ganz widmen will. Nun ein Beiſpiel mit der Philoſophie. Ebenfalls dem 
wirklichen Leben entnommen. Ein mir bekannter 20jähriger, junger Mann, der ſoeben 
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die Reifeprüfung mit glänzendem Erfolg abgelegt hat, widmet ſich, da er infolge Geld— 
mangels nicht in der Lage iſt, eine Aniverſität zu beſuchen, der Gemeindebeamtenlauf— 
bahn. Als Anwärter mit dem Reifezeugnis einer neunklaſſigen, höheren Lehranſtalt 
braucht er nur ein Jahr lang praktiſchen Dienſt in der Gemeindeverwaltung zu leiſten, 
und dann kann er ſich in einem einjährigen Lehrgang auf die Verwaltungsſekretär⸗ 
prüfung vorbereiten. Der Dienſt iſt anſtrengend genug, daß der Anwärter am Abend 
Ruhe und Erholung braucht, wenn er am nächſten Tag friſch und wohlgemut an die 
Tagesarbeit gehen will. Außerdem hat er ſich aber mit den die Verwaltung einer Ge— 
meinde berührenden, überaus umfangreichen Geſetzen und amtlichen Beſtimmungen 
vertraut zu machen, und von Zeit zu Zeit muß er dem Bürodirektor Vorträge über 
beſtimmte Fragen halten. Wenn wir zuſammen ſind, ſprechen wir auf meinen Wunſch 
möglichſt über Gemeindeangelegenheiten, und er weiß beſonders aus dem mündlichen, 
amtlichen Verkehr mit der Einwohnerſchaft manches zu erzählen, das einen tiefen 
Blick in die Seele dieſer Menſchen tun läßt. Ich bin nun der Aberzeugung, daß es für 
ihn geradezu ſchädlich wäre, ſich in die Fachphiloſophie zu vertiefen, da dieſe ihm 
nur überflüſſige und die Vorbereitung auf den Beruf hemmende Vorſtellungen und 
Gedanken bieten könnte, die ihm in der Erfüllung ſeiner amtlichen Pflicht nur hinder— 
lich ſein könnte. Anangenehm für die Philoſophen. Wenigſtens für mich. Haben auch 
bedeutendere Philoſophen als ich, der ich doch noch in den Anfangsgründen dieſer 
Wiſſenſchaft ſtehe, ähnliche Gefühle noch nie gehabt? 
Heye Heyen, ſtud. phil., Emden, Zwiſchen d. Bleichen 


Bemerkung des Herausgebers: Welch nachdenklicher Menſch ſollte die drückende Laſt 
des hier berührten Problems nicht mitfühlen! Allgemein ausgedrückt iſt es der Kon— 
flikt zwiſchen „Müſſen und Wollen!) (oder richtiger: Wünſchen“), zwiſchen Lebens- 
notwendigkeiten und geiſtigen Bedürfniſſen, zwiſchen Lebens-(Vital)-Wert und gei— 
ſtigem Wert. 

Es wäre wunderſchön, wenn jeder durch die Betätigung, zu der ihn ſtärkſte Nei— 
gung treibt, auch ſeinen Lebensunterhalt gewinnen könnte. Die Volksgemeinſchaft be— 
zahlt aber nur die Leiſtungen, deren ſie bedarf — oder zu bedürfen meint. Daß das 
nötige Brot beſchafft werde, iſt eine Lebensnotwendigkeit der Gemeinſchaft, ebenſo daß 
eine ſtaatliche und eine Gemeindeverwaltung beſtehe; dagegen kann die Gemeinſchaft 
auch leben, ohne daß philoſophiſche Schriften geſchrieben oder Gemälde und Bild— 
ſäulen geſchaffen werden. Zu ſolchen echten Lebensnotwendigkeiten treten nun noch 
vermeintliche, wie das Bedürfnis nach alkoholiſchen Getränken, Rauchen uſw. 
Dieſe ſind bei Anzähligen ſo ſtark, daß dadurch ſogar wirkliche Lebensbedürfniſſe zu— 
rückgedrängt werden. In Deutſchland fehlt es nirgends an Bier, Wein, Schnaps, 
Zigarren und Zigaretten, aber es fehlt an — Wohnungen; und wie dieſer 
Mangel nicht nur der Volksſittlichkeit und Zufriedenheit, ſondern auch der Volksgeſund— 
heit tödliche Wunden ſchlägt, brauche ich hier nicht auszuführen. 

Aber indem wir über dieſe Fragen nachdenken, find wir ſchon mitten im — Philo— 
ſophieren. Zum Philoſophieren bedarf es eben nicht des Studiums „fachphiloſo— 
phiſcher“ Werte! Und derartiges Philoſophieren aus den Lebensnöten heraus und über 
dieſe Lebensnöte dürfte dem nachdenklichen Menſchen — dem Beſinnung, geiſtige Klä— 
rung inneres Bedürfnis iſt, — doch nicht „entbehrlich“ ſein — auch nicht im 
Lebenskampf ſchädlich oder gar „unheilvoll“! 

Ganz im Gegenteil! Gerade derartige philoſophiſche Erwägungen (wie wir ſie hier 
leider nur andeuten können) ſind geeignet, dem Einzelnen aus lähmender Ver— 
bitterung über ſein Schickſal, das er vielleicht zunächſt gleichſam wie eine ihm perſönlich 
widerfahrene Kränkung und Angerechtigkeit empfindet, herauszuheben; er ſieht jetzt 
ſeine Lage sub specie aeterni (als Weſensnotwendigkeit) um mit Spinoza zu reden 
(der ja auch nicht von ſeinem Philoſophieren, ſondern vom Brillenſchleifen lebte); er 
kann jo zu der höchſten menſchlichen Leiſtung gelangen, zum amor fati, zu der inneren 
Stärke, „Ja“ zu ſagen zu ſeinem Schickſal. Andererſeits kann er ſich auch getrieben 
fühlen zu volkserzieheriſchem Wirken, Eintreten für die Befriedigung echter 
Lebensbedürfniſſe, Aufklärung über Scheinbedürfniſſe und die unheilvollen Folgen ihrer 


) Vgl. Heft J dieſes Jahrgangs, Seite 29. 
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Befriedigung; Bekenntnis zum höheren Rang der geiſtigen Werte trotz der 
größeren Kraft und Aufdringlichkeit der Lebensbedürfniſſe und der ihnen 
entſprechenden Vitalwerte. 

Das Wertreich iſt eben mehr-dimenſional. Die Werte unterſcheiden ſich nur 
durch ihre Höhe — in dieſer Hinſicht leuchtet der Vorrang der geiſtigen Werte vor 
den vitalen (und ſinnlichen) unmittelbar ein, — ſondern nach ihrer Dringlichkeit 
und Lebensnotwendigkeit. Aber ſchon darin, daß der Menſch nach den geiſtigen 
Werten: Erkenntnis, Sittlichkeit, Schönheit, Heiligkeit ſich wenigſtens ſehnt, bekundet 
er, daß er mehr iſt als bloßes Tier, für das die ſinnlichen und Vitalwerte ausreichen. 
Solcher Sehnſucht aber winkt auch — Erlöſung, oder vielmehr in dieſer Sehne kann 
die Kraft entdeckt werden, dieſe Erlöſung zu erringen. 
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Grave, Friedr. Die Tyrannis des Geiſtes heutiger Philoſophie. 
Ein metaphyſiſcher Waffengang. Erfurt, Stenger, 1927. 46 S. 2,— Mk. 
Verfaſſer erſtrebt eine Aberwindung des Subjektiviſtiſchen in Kants Erkenntnislehre 
durch Betonung des Objektiven im Sinne Goethes. Vom Standpunkt meines „Kri- 
tiſchen Realismus“ (vgl. meine jo betitelte Schrift, Karlsruhe, Braun), kann ich ihm 
zuſtimmen. Nur kann ich nicht verſtehen, warum er allgemeine Weltformen wie Raum 
und Zeit — „Chaos“ nennt. Sie machen ja gerade die Ordnung möglich! A. M. 


Dingler, Hugo. Der Zuſammenbruch der Wiſſenſchaft und der Primat 
der Philoſophie. München, Reinhardt 1926. 400 S. 13,.— Mk. 

Der Verfaſſer ſieht in der Tatſache, daß heute in den Einzelwiſſenſchaften, be— 
ſonders in den naturwiſſenſchaftlichen Diſziplinen über die grundlegenden Begriffe und 
Wes ne lebhafte Diskuſſion herrſcht und manches, in Zweifel gezogen wird, 
was lange Zeit als geſichert galt, einen „Zuſammenbruch“, Wohl allzu peſſimiſtiſch! 
Man kann darin gerade auch ein Zeichen kraftvollen Lebens des wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes erblicken. Jedenfalls ſtimmen wir ihm zu, daß eine in die Tiefe gehende Er— 
örterung jener prinzipiellen Fragen in das Gebiet der Philoſophie führen muß. Dieſer 
darum ein „Primat“ über die Wiſſenſchaften zuzuſprechen, halte ich nicht für ratſam; 
das könnte unerquickliche Rangſtreitigkeiten heraufbeſchwören. — In ſeinen erkenntnis— 
theoretiſchen Erwägungen über die Methode der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis unter— 
ſcheidet D. mit Recht den Ausgangspunkt, d. h. den vor aller denkenden Ver— 
arbeitung und Theoriebildung zweifelsfrei gegebenen „Stoff“ der Erfahrung und den 
Weg zur Erkenntnis, auf dem uns das Denken durch Hypotheſen und Experimente 
vorwärts leitet. Es iſt nun aber dem Verfaſſer m. E. nicht gelungen, unzweideutig 
klarzuſtellen, wie er eigentlich jenen „Ausgangspunkt“ faßt, m Anterſchied einerſeits 
von den ſenſualiſtiſchen Poſitivismus eines Mach, andererſeits von dem „naiven Re⸗ 
alismus“, wie ihn Külpe und andere Vertreter des „kritiſchen Realismus“ charakteri— 
ſieren. Auch ſcheint mir die Kritik, die er an der letzteren Richtung übt, vielfach auf 
Mangel an Kenntnis und Verſtändnis derſelben zu beruhen (was ich in den „Kant⸗ 
ſtudien“ näher nachweiſen werde). Wenn D. endlich die Theoriebildung lediglich einer 
ſouveränen Willensentſcheidung zuweiſt, jo ſcheint mir dieſer erkenntnistheoretiſche Vo⸗ 
luntarismus zu verkennen, in welchem Maße doch das Gegebene und die vorwiſſen— 
ſchaftliche, inſtinktive Deutung desſelben auch für die wiſſenſchaftliche Theoriebildung 
97 iſt und welche Rolle bei dem Fortgang des Erkennens das Evidenzerleb— 
nis hat. 

Soviel Bedenken wir aber auch gegen das Buch haben, ſo erkennen wir doch gern 
an, daß es aus weitblickendem philoſophiſchem Geiſte heraus entworfen und friſch und 
lebendig geſchrieben iſt. A. M. 


Hans Schlemmer, Oberſtudiendirektor in Frankfurt a. O.: Zugendliches in der 
Philoſophie und Philoſophiſches in der Jugend der Ge— 
genwart. Berlin, Reuther & Reichard, 1925. 27 S. 1 Mk. 

Im Anſchluß an die heutige Jugendpſychologie faßt der Verfaſſer drei Züge als 
weſentlich für den jugendlichen Geiſt: 1. die Entdeckung des Ich (und damit die Sehn— 
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ſucht nach dem Du), 2. die Entſtehung eines Lebensplanes, 3. die Fähigkeit zum Er- 
leben neuer Werte. Er ſucht nun in geiſtvoller Weiſe zu zeigen, daß dieſe Weſenszüge 
auch an hervorragenden Vertretern der Gegenwartsphiloſophie ſich aufweiſen laſſen. 
Er gelangt ſo zu einem Ergebnis, dem ich durchaus zuſtimmen kann, daß nämlich das 
philoſophiſche Leben der Gegenwart ein Leben ausgeſprochen jugendlichen Cha- 
rakters ſei. Nicht minder kann ich ihm beipflichten in dem Wunſche, daß der Sturm 
und Drang dieſes jugendlichen Philoſophierens zur Vereinigung gelangen möge mit 
dem, was als bleibend an der Kantiſchen Philoſophie angeſehen werden darf: „daß es 
Grenzen unſeres Erkennens gibt, und daß unſere inhaltlichen Erkenntniſſe immer un— 
vollkommen und ewig gültig nur die funktionalen Geſetze des Denkens ſind“ — freilich 
würde ich hinzufügen: nicht nur die Geſetze des Denkens, ſondern auch die des Be⸗ 
wertens und Wollens. — Alles in allem: eine ſehr anziehende und anregende Schrift! 
In Betracht zieht der Verf. Dilthey, Huſſerl, Scheler, Drieſch, Stern, Natorp, Kepjer- 
ling, Steiner, Spengler u. a. (über die man Näheres in meiner „Philoſophie der 
Gegenwart“, 5. Aufl. Leipzig, Quelle & Meyer, findet). A. M. 


von Hippel, H.: Raubbau. Roman. Kranzverlag, Berlin. 332 S. 

Es iſt merkwürdig: man weiß ſich vor der Maſſe der Bücher und Neuerſcheinungen 
kaum zu retten und doch: ſoll man einem ſuchenden jungen Menſchen zu einer Lektüre 
raten, die ihn bilden, klären und feſtigen könnte, ſo findet man erſchreckend weniges. 
Zu ſolcher Ausleſe von wirklich Wertvollem gehört der Roman „Raubbau“. An den 
Irrwegen, Verſuchen und Lebensformungen eines genialen, künſtleriſchen Mannes wird 
der Typ des hochbegabten, modernen Menſchen dargeſtellt. Anfangs ganz im Wogen 
der eigenen Kräfte und Triebe, in bedenkenloſer Hingabe ſich verlierend, wird dieſe 
fauftiihe Natur erſt zu ihrer wirklichen Größe erhoben durch das Leid. Auch bei den 
Nebenfiguren, die teilweiſe in meiſterlicher Konſequenz durchgeführt find, wiederholt 
ſich die dunkle, tiefe Melodie des Buches: nicht das mürriſch hingeſchleppte, das gehaßte 
Leid erhebt, ſondern nur in jenem Leid werden wir geformt und formen wir die Welt, 
das wir willig, bewußt und tapfer aufnehmen. Vermag ein Menſch ſo zu leiden, dann 
iſt es nicht das Wichtigſte, daß er den Glauben oder gar den Kirchenglauben hat, ſon— 
dern daß er die Liebe hat. Leid und Liebe ſind die Erneuerer des Einzelnen, aber 
auch des Volkes. And ſo iſt dies hohe Lied von Leid und Liebe durchglüht von dem 
Willen zu deutſcher Volkserneuerung, Volksgemeinſchaft und ſtillem, innerem Aufftieg. 
Man wird dies Buch nicht ohne Erſchütterung, Selbſtbeſinnung und Gelöbnis aus der 
Hand legen. Solche Bücher aber tun not. P. Meſſer-Platz. 


Der Eigene. Ein Blatt für männliche Kultur. Hg. von Adolf Brand, Berlin-Wil— 
helmshagen. XXI Jahrg. Vierteljahrspreis 3 Mk. 

Der „Eigene“ vertritt im Geiſte Stirners und Nietzſches einen ausgeprägten Indi— 
vidualismus, alſo das Recht der perſönlichen Freiheit und der Souveränität des In— 
dividuums, wobei er vor keinen Folgerungen zurückſchreckt. So lehnt er ab alle Zentra— 
liſation und Wanger dung Re ſozialiſtiſche Zwangswirtſchaft, alle Privilegien und 
Monopole, darunter auch das Schönheits- und Liebesmonopol, das heute das Weib 
beſitzt. Dagegen tritt er für Freundſchaft und Freundesliebe ein. Er iſt Feind aller 
Gewalt, jeder Diktatur, entſchiedener Antimilitariſt; er vertritt die Lehre, daß die 
Welt nicht durch politiſche Macht oder Revolution gebeſſert werde, ſondern nur auf 
dem Wege der Evolution durch die Veredlung des Einzelnen. 

Wenn man im Individualismus und Aniverſalismus (Sozialismus) notwendige 
Pole alles menſchlichen Lebens ſieht, jo wird man nicht alles Heil vom Individualis— 
mus erwarten. Aber immer wird es wertvoll ſein, daß er ſo geiſtig klare und mutig⸗ 
entſchloſſene Vertretung findet. Ganz beſonders wertvoll iſt das in einer Zeit wie der 
unſeren, in der geiſtige Maſſenſtrömungen, ja Maſſenpſychoſen zahlloſe Einzelne wider— 
ſtandslos mitreißen und ihrem inneren Sein das Gepräge des R 
leihen. 


Philoſophiſcher Weltanzeiger. Hg. von Paul Feldkeller, Schönwalde bei Berlin; 
Preis der Nummer 25 Pfg., des Jahrg. 1,40 Mk. (1. bis J. Nummer). 


Dieſes internationale Organ für Gegenwartsphiloſophie, Geographie der Philoſophie 
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und zur Pflege der philoſophiſchen Weltintereſſen ſtellt in ſeiner Eigenart eine wert— 
volle Ergänzung der beſtehenden philoſophiſchen Zeitſchriften dar. A. M 


Auguſt Meſſer und Max Pribilla: Katholiſches und modernes Denken. 
Ein Gedankenaustauſch über Gotteserkenntnis und Sittlichkeit. Verlag Strecker & 
Schröder, Stuttgart. 210 S. Kartoniert 2,40 Mk. Halbleinen 3,20 Mk. 


Dieſe Schrift enthält eine Reihe von Aufſätzen, die, mit Ausnahme des erſten, 
urſprünglich in der (katholiſchen) Zeitſchrift „Stimmen der Zeit“ erſchienen ſind, und 
die grundlegende Frage der praktiſchen Philoſophie teils vom kritiſchen (Kantiſchen), 
teils vom orthodox-kirchlichen Standpunkt aus behandeln. Es iſt nur zu begrüßen, daß 
dieſer „Gedankenaustauſch über Gotteserkenntnis und Sittlichkeit“ durch die Veröffent— 
lichung in Buchform der Leſerwelt im allgemeinen zugänglich gemacht worden iſt, denn 
es tut immer not, und (ſo will es mir ſcheinen) beſonders in unſerer Zeit, daß auf 
dieſem Gebiet Klarheit geſchaffen und deutlich feſtgeſtellt werde, inwieweit der ortho— 
dox-chriſtliche und der kritiſche Philoſoph ſich einigen können, und in welchen Punkten 
ihre Anſichten auseinandergehen. Im großen und ganzen iſt es eine Freude, die 
hierhergehörigen Fragen auf die Weiſe erörtert zu ſehen, wie es in der vorliegen— 
den Schrift geſchehen iſt. Freilich habe ich mich des Eindruckes nicht erwehren können, 
daß die Ausführungen Pribillas hier und da ein etwas „ſcholaſtiſches“ Gepräge tragen 
und teils an einer gewiſſen Spitzfindigkeit leiden, die Probleme ſieht, wo keine ſind, 
und Anweſentliches mit Weſentlichem vermiſcht, teils oft durch Wortergüſſe die eigent— 
lichen Schwierigkeiten verſchleiert. Auch iſt es dem Jeſuitenpater nicht immer gelungen, 
ſeine Erörterungen auf der rein philoſophiſchen Ebene zu halten; allzu oft ſinken ſie 
auf das Niveau des tatſächlichen Lebens hinab. Aber immerhin iſt es erfreulich zu 
ſehen, wie ſich dieſer Katholik bemüht, über die grundſätzlichen Fragen der praktiſchen 
Philoſophie ins reine zu kommen und ſich in aller Redlichkeit mit Andersdenkenden 
auseinanderzuſetzen. And geradezu erſtaunlich iſt es zu beobachten, in wie vielen 
Punkten Pribilla mit Meſſer übereinzuſtimmen vermag. Auch wirkt es wohltuend, hier 
einem Repräſentanten des Katholizismus gegenüberzuſtehen, der nicht bei allen Anders— 
gläubigen einen moraliſchen Defekt oder eine böswillige Geſinnung als Erklärungs— 
grund ihrer abweichenden Auffaſſung vorausſetzt. Wäre bloß der Geiſt, der — in 
intellektueller wie in moraliſcher Hinſicht — Pribilla beſeelt, auch ſonſt in der Kirche 
vorherrſchend, dann — davon bin ich überzeugt — wäre auch ein wirklicher Fortſchritt 
innerhalb derſelben möglich. 

Auf eine nähere Beſprechung des Inhaltes möchte ich hier aus verchiedenen Grün— 
den nicht eingehen. Bloß Folgendes ſei hervorgehoben. Es behandeln die erſten drei 
Abſchnitte das Problem: „Katholiſches Autoritätsweſen und moderne Denk- und For⸗ 
ſchungsfreiheit“ (in zwei Aufſätzen von jeder Seite); danach gibt Pribilla in einem 
beſonderen Kapitel ziemlich eingehende Ausführungen über das Thema: „Gottes- 
erkenntnis und Sittlichkeit“, und zuletzt werden die Fragen der „Autonomie und Auto— 
rität“ und der „Ethik und Metaphyſik“ von beiden Seiten beleuchtet. Dabei wird in 
10 Sätzen das Ganze kurz zuſammengefaßt, was als Hauptergebnis des Gedankenaus— 
tauſches angeſehen werden kann, oder gleichſam die Summe der Rechnung gezogen. 
Hierdurch wird die Aberſichtlichkeit über den Verlauf der Erörterungen bedeutend er— 
leichtert, und der Ertrag derſelben auch für den nicht philoſophiſch geſchulten Leſer er— 
höht. Es ſei nur noch bemerkt, daß es auch unter dem ſtiliſtiſchen Geſichtspunkt ein 
Genuß iſt, das Buch zu leſen — was wahrlich nicht von allen philoſophiſchen Ba 
gejagt werden fann. 


Junge Menſchen. Monatsheft für Politik, Kunſt, Literatur und Leben. Aus dem Geiſte 
der jungen Generation. Hg. von Walter Hammer, Verlag, Hamburg, Fuhlen— 
twiete 45. Einzelheft 1 Mk. 


Ein wirklich jugendlicher, mutig Kritik übender, kühn vorwärtsdrängender Geiſt 
ſpricht aus dieſen Blättern. Das uns vorliegende 6. H. des 8. Jahrg. (Juni 27) trägt 
den Sondertitel: „Zur Überwindung der Geſchlechtsnot“. Es enthält ſehr beachtens— 
werte Aufſätze, ſo von Dr. Magnus Hirſchfeld, Dr. Max Hodann, Dr. Sun 1 
neken, Dr. Georg Manes, Dr. Ernſt Barthel u. a. 
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Vorländer, Karl: Geſchichte der Philoſophie. 7. Aufl. (20.—22. Tauſend), 
I. Bd. Altertum und Mittelalter; VIII, 313 S. Geh. 6 Mk., geb. 7,50 Mk.; 
II. Bd. Die Philoſophie der Neuzeit bis einſchließlich Kant; VIII, 352 S. Geh. 
6 Mk., geb. 7,50 Mk. Leipzig, Felix Meiner, 1927. 

K. Sternberg erörtert ſcharfſinnig die Frage: „Was heißt und zu welchem Ende 
ſtudiert man Philoſophiegeſchichte?“ (Pan-Verlag, 1926). Für die Philoſophie als die 
eigentliche geſchichtliche Kulturwiſſenſchaft iſt der Geſchichtsbegriff noch konſtitutiver als 
für jede ſonſtige geſchichtliche Kulturwiſſenſchaft. Der Philoſophie als dem Selbſt⸗ 
bewußtſein der Kultur iſt der Gedanke an ihre Vergangenheit und Zukunft ſtets im— 
manent. Was Schiller von der Aniverſalgeſchichte ſagt, gilt auch von der Philoſophie— 
geſchichte: „Ein edles Verlangen muß in uns entglühen, zu dem reichen Vermächtnis 
von Wahrheit, Sittlichkeit und Freiheit, das wir von der Vorwelt überkamen und 
reich vermehrt an die Folgewelt wieder abgeben müſſen, auch aus unſeren Mitteln 
einen Beitrag zu legen und an dieſer unvergänglichen Kette, die durch alle Menſchen— 
geſchlechter ſich windet, unſer fliehendes Daſein zu befeſtigen.“ — 

Dazu hilft vortrefflich Karl Vorländers zuerſt 1903 erſchienene Geſchichte 
der Philoſophie! Verfaſſer erſtrebt ſchon um des didaktiſchen Zwecks willen, den ſein 
Buch in erſter Linie verfolgt, möglichſte Objektivität, läßt jedoch keineswegs lebendige 
Wärme vermiſſen. Gedrängte und doch durchſichtige, ſcharf gegliederte Darſtellung, 
kein bloßes Operieren mit überlieferten Stich- und Schlagwörtern, gute Literatur- 
angaben, praktiſche Regiſter, ſchöne Ausſtattung, wohlfeiler Preis — dieſe allſeitig an— 
erkannten Vorzüge machen dies Werk, beſonders in der Neuauflage, zu der nicht nur 
für akademiſche Kreiſe, ſondern auch für alle Freunde der Philoſophie empfehlens— 
werteſten Geſchichte der Philoſophie. — 

Seit der 6. Auflage 1921 erſcheint der Text ſtark durchgearbeitet, wohl kein Para— 
graph blieb unverändert (ogl. z. B. die Berückſichtigung der Ariſtoteles-Forſchungen 
W. Jaegers, § 28, und das hinzugefügte Beiſpiel einer mittelalterlichen Enzyklopädie, 
§ 65, überhaupt den um 10 Seiten vermehrten Umfang). Die ſchon längſt geplante 
Hauptänderung aber liegt in der nunmehrigen Dreiteilung des Werkes. Band I 
umfaßt die Philoſophie des Altertums und Mittelalters, Band II die neuere Philo— 
ſophie bis einſchließlich Kant, Band III das 19. und 20 Jahrhundert. (Band III: Von 
Kant bis zur Gegenwart, erſcheint im Sommer 1927.) 

Auf das Herauskommen dieſes Abſchlußbandes wird hier ſeinerzeit ſofort auf— 
merkſam gemacht werden. Max Rudolph, Arnſtadt. 


Alois Riehl: Der philoſophiſche Kritizismus. Geſchichte und Syſtem. 
3. Bd. Zur Wiſſenſchaftstheorie und Metaphyſik. Hg. v. H. Heyſe u. E. Spranger. 
2., veränd. Aufl. Leipzig, A. Kröner, 1926. 354 S. Geh. 9,50 Mk., geb. 12 Mk. 


Das 1. Buch des Schlußbandes dieſes hochbedeutſamen Lebenswerkes Riehls be— 
handelt Probleme der allgemeinen Wiſſenſchaftslehre, wie die Philoſophie 
als Problem, die Grenzen und Vorausſetzungen des Erkennens, über Arſprung und 
Begriff der Erfahrung, metaphyſiſche und wiſſenſchaftliche Syſtembildung. Das 
2. Buch iſt folgenden metaphyſiſchen Problemen gewidmet: Realität der 
Außenwelt, Verhältnis der pſychiſchen zu den materiellen Vorgängen, Determinismus 
des Wollens und praktiſche Freiheit, kosmologiſches Problem des Anendlichen, Not— 
wendigkeit und Zweckmäßigkeit. 

Hier haben wir eine Art des Philoſophierens, die jo klar und ſchlicht, jo gewiſſen— 
haft und grundehrlich iſt, daß von ihr eine geradezu heilkäftige Wirkung ausgehen 
könnte in einer Zeit, in der literariſche Virtuoſen mit ihrem „vornehmen Ton“ in der 
Philoſophie das große Wort führen. A. M. 


Hans Drieſch: Relativitätstheorie und Philoſophie. („Wiſſen und 
Wirken“, Bd. XIV). Karlsruhe 1924. Preis 1 Mk. 

Zeitſtrömungen, wie die durch Einſtein (Lorentz, Minkowski u. a.) begründeten 
Relativitätstheorien müſſen es ſich gefallen laſſen, nach anfänglicher Hochflut nach und 
nach weſentlich eingedämmt zu werden. Ein hervorragender, ſcharfſinniger und auch auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiet kompetenter Philoſoph, Profeſſor Drieſch, Leipzig, gibt 
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eine Kritik, die jene Theorien vom Standpunkt der Philoſophie, alſo auf die Zuläſſig— 
keit ihrer denkmäßigen und anſchaulichen Vorausſetzungen hin unterſucht. Die phyſi⸗ 
kaliſchen Beobachtungen, auf welche jene Theorien ſich ſtützen und ihre mathematiſchen 
Grundlagen werden unangetaſtet gelaſſen, ja als geſichert vorausgeſetzt, aber es wird 
gefragt: „darf das, was empiriſch vorliegt, natur-logiſch ſo gedeutet werden, wie 
Einſtein ſelbſt und ſeine Nachfolger es auf Grund ihrer mathematischen Formulierungen 
deuten, oder iſt es logiſch vielleicht nicht zuläſſig, von vielen Zeiten“, von dem „nicht— 
euklidiſchen“ Weſen des Naturraums — — zu reden, ſo wie die Relativitätstheoretiker 
es tun?“ Wie die Antwort hierauf im einzelnen begründet wird, möge in dem klar 
und knapp geſchriebenen, auch für Nicht-Mathematiker verſtändlichen Büchlein nach— 
geleſen werden. Nur auf eins ſei noch hingewieſen, was bei der Populariſierung der 
Relativitätstheorien zuerſt eine große Rolle ſpielt: durch gewiſſe aſtronomiſche Beob— 
achtungen ſoll die allgemeine Relativitätstheorie, alſo das nicht-euklidiſche Weſen des 
Naturraums „bewieſen“ ſein; jene Beobachtungen haben aber nur gezeigt, daß die 
beſagte Theorie rein formal nicht unmöglich iſt — bewieſen iſt ſie dadurch nicht. — 
Vollends verfehlt iſt es, wenn in manchen Kreiſen aus jenen mathematiſch-theoretiſchen 
SU vorſchnell weltanſchauliche oder gar ethiſche neee e 
werden 


Eingegangene Schriften 

Chineſiſch⸗deutſcher Almanach für 1927/28. Herausg, v. China-Inſtitut Frankfurt a. M. 
50 S. in 4° (prächtig ausgeftattet, auch mit Bildern). 

Wolf, Erik. Grotius, Pufendorf, Thomaſius. Drei Kapitel z. Geſtalt— 
geſchichte d. Rechtswiſſenſchaft. Tübingen, Mohr. 1927. 124 S. 5.—. 

Huhn, Friedr. Der Beweis vom Daſein Gottes. Berlin, Carl Heymanns 
Verlag. 1927. 32 S. 2.— 

Müller, Nikolaus. Anatomiſches Bilderbuch der Frau. Zeitgemäße 
. 2. Aufl. München 1927. (Selbſtverlag: München, Wendlſtr. 12.) 
63 S. 2.— 

Wilken, Foltert. Die nervöſe Erkrankung als ſinnvolle Erſcheinung unſeres 
gegenwärt. Kulturzeitraumes. (Aber die Störungen des heutigen Soziallebens.) 
München 1927. (Bergmann.) 102 S. 

Deutſche Juriſten-Zeitung. 32. Jahrg., Heft 4 v. 15. Febr. 1927 (enthält u. a. den Auf- 
ſatz v. Prof. W. Sauer, Königsberg, über Spinoza). 

Schulze, Fritz. Die Leiſtungsfähigkeit der noologiſchen Methode 
Euckens z. Erforſchung der Religion. Langenſalza 1927. Beyer. 
84 S. 1.60. 

Zum Sinn. Blätter des Sympoſionkreiſes. Schweinfurt a. M. Verlag 
Giegler. 1. Jahrg., 6. Heft, 24 S. 1.—. 

Grab, J. Der Begriff des Rationalen in der Soziologie Max Webers. 
Kalsruhe, Braun. 1927. 48 S. 2,40. 

Wenzl, A. Das unbewußte Denken. Ebenda. 1927. 47 S. 1.20. 


Neundörffer, K. Zwiſchen Kirch e und Welt. Frankfurt a. M. 1927. Carolus« 
Verlag. 179 S. Geb. 5.—. 


Neue Aufſätze können zur Zeit nicht angenommen werden. Beiträge zur „Aus— 
ſprache“ ſind dagegen ſtets willkommen. 


Adreſſen der Mitarbeiter dieſes Hefts auf der 3. Amſchlagſeite. 


Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter; Univ.-Prof. Dr. A. Meſſer, Gießen, Stepbanftr. 25. — Für Ein- 
ſendungen, die nicht im Einvernehmen mit der Schriftleitung erfolgen, kann keine Verantwortung übernommen werden. 
Rückſendung unverlangter Manufkripte erfolgt nur, wenn ausreichendes Porto beiliegt. 


Fenn 


Vor kurzem erſchien: 


Geſchlechts not und 
eee 
Seelſorge 


Die Geſchlechtsnot der Gegenwart 
und die aus ihr erwachſenden Aufgaben 
des Seelſorgers 


von 


Dr. med. Carl Haeberlin 


Bücherei der Chriſtlichen Welt / Preis 2.50 Mark 


ie Not der Zeit wächſt ins Anermeſſene. Eines der furchtbarſten 

Kapitel beſpricht die vorliegende Schrift. Wir ſehen alle, daß 

mit kleinen Mitteln hier nichts mehr getan iſt. Geſinnungswandel 

tut not. Prieſter und Arzt ſind in ihrem Wirken heute mehr denn je 

auf einander angewieſen. Haeberlin zeigt dem Seelſorger die mannig— 

faltigen Gefahren, denen der heutige Menſch ausgeſetzt iſt, nennt aber 
auch die möglichen Hilfen zu ihrer Aberwindung. 


Jür den Prieſter 
als Anleitung für Predigt, Anterricht und Einzel-Seelſorge. 
Jür Arzte und Erzieher 


Darüber hinaus aber für alle, die ſich angeſichts der furcht— 
baren Not irgendwie berufen und 
verantwortlich fühlen. 


Leopold Klotz 55 Verlag / Gotha 
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Zeitſchrift 
für Deutſche Bildung 


Herausgegeben von Dr. Ulrich Peters 
Aus dem Inhalt des Junibeftes: 


Karl Spittelers Welterlebnis 
von Dr. Walter Kühlhorn 
Angeſichts des Streites um Karl Spitteler iſt dieſe Anterſuchung über 
die Grundidee des Spittelerſchen Schaffens, über die innere Grund— 
beſtimmtheit ſeines Weſens nur zu begrüßen. Das Welterlebnis 
Spittelers gipfelt, wie die Betrachtung ſeiner Hauptwerke „Prome— 
theus und Epimetheus“, „Der olympiſche Frühling“ und „Prometheus 
der Dulder“ erweilt, in der Erkenntnis einer dualiſtiſchen Welt und 
dieſe Erkenntnis führt ihn zu einem peſſimiſtiſch-heroiſchen Weltbild. 


Philoſophiſche Lektüre in der Arbeitsgemeinſchaft 
der Prima 
Philoſophiſche Arbeitsgemeinſchaft in der Prima 
von Stud.-Rat Lic. Dr. Vowinckel 
Auf Grund von Anterrichtserfahrungen werden die Möglichkeiten 


eines philoſophiſchen Unterrichts an den höheren Schulen unterſucht 
und in einem Lehrbeiſpiel aus Lotze praktiſch aufgezeigt. 


Goethes Führung 
von Prof. Eilhard Erich Pauls 
In Fortſetzung ſeiner Beitragsreihe führt Prof. Pauls die lebendige 
Art ſeines Deutſchunterrichts in der Prima im Zeichen Goethes vor. 
Es ergeben ſich die mannigfaltigſten Anknüpfungspunkte zum geiſtigen 
Leben bis hinauf zur Gegenwart. Hier erhalten die Schüler ein ſich 
von Stunde zu Stunde mehr abrundendes Bild deutſcher Kultur. 


Moderne Lurik im deutſchkundlichen Unterricht 
von Dr. Walther Vontin 
Die Betrachtung moderner Lyrik im Deutſchunterricht hat von der 
doppelten; Aufgabe auszugehen, den Schüler zum künſtleriſchen „Ver— 
ſtehen“ des dichteriſchen Kunſtwerkes zu erziehen und ihm zugleich 
aus ſeiner Geſtalt heraus zum „Erlebnis“ werden zu laſſen. Welche 
Dichtungen für eine ſolche Einführung in das Wejen des dichteriſchen 
Kunſtwerkes vornehmlich in Frage kommen, und wie im einzelnen eine 
ſolche Betrachtung vor ſich zu gehen hat, wird unter Heranziehung 
der für dieſes Gebiet in Frage kommenden Literatur in dieſem Auf- 
ſatz dargelegt. 
Aus dem übrigen Inhalt: 

Zyrit. Von Dr. H. Weſterburg. Der Bildungsbegriff Kerſchen— 
ſteiners. Von Dr. A. Peters. Walther Claſſens „Werden des 


deutſchen Volkes“ im Geſchichtsunterricht. Von Dr. U. Peters. 
Zeitſchriftenſchau. Von Dr. H. Th. Becker. 


Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 
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